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Motto  : 

Wir  hören  von  „dem  Beruf  und  den  Rechten 
der  Frau“,  als  könnten  diese  jemals  von  den 
Berufen  und  Rechten  des  Mannes  getrennt 
werden,  als  wären  sie  und  ihr  Herr  Geschöpfe 
von  unabhängiger  Art  und  unvereinbaren 
Ansprüchen.  Das  wenigstens  ist  verkehrt. 
Nicht  weniger  unrichtig  vielleicht  sogar  noch 
törichter  ist  die  Vorstellung,  daß  die  Frau 
nur  Schatten  und  Begleiterscheinung  ihres 
Herrn  ist,  ihm  einen  gedankenlosen,  kriechen¬ 
den  Gehorsam  schuldet  und  in  ihrer  Schwach¬ 
heit  gänzlich  durch  den  Vorrang  seiner  Stärke 
aufrecht  erhalten  wird  .  .  .  Als  ob  ihm  durch 
einen  Schatten  wirksam,  durch  eine  Sklavin 
würdig  geholfen  werden  könnte. 

John  Ruskin. 
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Einleitung. 

1.  Das  Maß  des  dem  weiblichen  Wesen  entgegen  gebrachten 
Interesses  verbunden  mit  einem  mehr  oder  minder  entwickelten 
Verständnis  für  Natur  und  Charakter  der  Frau,  die  Erkenntnis 
und  Einschätzung  ihrer  Bedeutung  und  Stellung,  besonders  im 
Verhältnis  zum  Mann,  sind  stets  als  wichtige  Erkenntnisfaktoren 
für  die  Kulturhöhe  eines  Volkes  angesehen  worden.  Empfin¬ 
dungen  und  Anschauungen  dieser  Art  werden  in  den  ver¬ 
schiedensten  Äußerungsformen  der  Literatur  einer  jeden  Epoche 
zum  konkreten  Urteil  und  finden  dort  ihren  dem  Zeitgeist 
entsprechenden  dichterischen  Ausdruck.  Diese  Urteile  aber 
bilden  für  die  wissenschaftliche  Forschung  späterer  Zeiten 
wichtige  Wertmaßstäbe  für  eine  gerechte  Beurteilung  der 
geistigen  und  kulturellen  Entwicklung  eines  Volkes. 

2.  Schon  frühzeitig  ist  darauf  hingewiesen1)  worden,  daß 
zu  keiner  Zeit  dieses  Interesse  für  das  Wesen  und  die  Stellung 
der  Frau  lebhafter  empfunden  und  öfter  literarisch  zum  Aus¬ 
druck  gebracht  wurde  als  in  der  französischen  Literatur  des 
ganzen  Mittelalters,  von  seinen  frühsten  Anfängen  bis  spät  in 
die  Zeit,  da  schon  Humanismus  und  Renaissance  in  ihren 

1)  Vgl.  P.  Meyer,  Romania  VI  499:  „impuissants  à  saisir  les 
aspects  variés  d’un  sujet  et  incapables  d’une  appréciation  indépendante, 
les  écrivains  du  moyen  âge  qui  ont  traité  ce  lieu  commun  du  moyen 
âge  ont  pris  décidément  parti  pour  Tune  des  deux  opinions  opposées, 
et  leurs  compositions  sont  ou  des  invectives  ou  des  panégyriques.“ 
Vgl.  ib.  XV  339.  G.  Paris,  Romania  XVI.  p.  383.  —  Gröber  (Deutsche 
Rundschau,  24.  Jhrg.):  „.  .  .  wiederholt  ergriffen  noch  im  15.  Jhdt. 
Dichter  und  Männer  wohlwollend  zu  Gunsten  der  Frau  das  Wort  in 
umfangreichen  Werken.“  R.  de  Maul  de  la  Clavière  (les  femmes  de 
la  Renaissance)  p.  542:  „.  .  .  il  faut  noter  l’apparition  d’une  grande 
famille  d’écrits  sémi-philosophiques,  sémi-historiques  consacrés  à  la 
louange  du  sexe  féminin.“ 
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ersten  Regungen  sich  kundtaten  und  mit  ihren  Prinzipien  un¬ 
eingeschränkter,  individueller  Freiheit  und  möglichster  Ent¬ 
faltung  aller  Kräfte  auch  der  Frau  größere  Selbständigkeit 
sowie  eine  vorurteilslosere  Beurteilung  zu  sichern  schienen. 
Hat  auch  Paul  Meyer  nicht  so  ganz  Unrecht,  wenn  er  die 
„Sucht,  von  der  Frau  zu  reden  und  besonders  übel  zu  reden, 
als  einen  der  ältesten  Gemeinplätze  der  Weltliteratur“  hin  stellt, 
so  darf  doch  mit  dieser  Erklärung  nicht,  wie  es  bisweilen  in 
Arbeiten  literarhistorischer  Art  geschieht,  die  mittelalterliche 
Frauenfrage  als  erledigt  gelten.  Dies  würde  zu  einer  Unter¬ 
schätzung  der  entwicklungsgeschichtlichen  Momente  führen,  die 
dem  Frauenideal  des  Mittelalters  und  der  nachfolgenden  Zeit 
das  eigentümliche  Gepräge  gegeben  haben. 

3.  Bekanntlich  stand  im  frühsten  Mittelalter  daä  Christen¬ 
tum  der  höheren  Wertschätzung  des  Weibes  sehr  skeptisch 
gegenüber.  Hauptsächlich  war  es  priesterlicher  Hochmut,  der 
genährt  durch  die  vielen  nachteiligen  Äußerungen  der  auf  dem 
Boden  der  Askese  stehenden  Kirchenväter,  wohl  auch  indirekt 
unter  dem  Einfluß  des  abfälligen  Urteils  des  Aristoteles,  der 
geringen  Bewertung  der  Frauen  das  Wort  geredet  hatte. 
Diese  Auffassung  hatte  frühzeitig  in  der  französischen  Literatur 
das  Erscheinen  einer  stattlichen  Anzahl  poetischer  Erzeugnisse 
zur  Folge,  in  dem  zeitlichen  Verhältnis1),  daß  sie  zunächst 
und  auch  der  Mehrzahl  nach  den  Charakter  der  Invektive 
trugen,  bald  aber  auch  zu  Verteidigungsschriften  der  Frau 
wurden,  die  eine  gerechtere  Beurteilung  anzubahnen  suchten2). 

1)  Eine  Zusammenstellung  gibt  G.  Paris  (la  littérature  au  M.  A. 
p.  275.  —  Vgl.  auch  Romania  VI,  499—500;  XV  331.  —  Zeitschrift 
für  Rom.  Phil.  Bd.  IX,  p.  287—331;  VIII,  448 ff.  —  P.  Meyer,  a.  a.  0.: 
„l’invective  semble  avoir  la  priorité  dans  l’ordre  chronologique;  car 
les  éloges  des  femmes  se  présentent  avec  le  caractère  de  plaidoyer, 
de  défenses:  ce  sont  des  réponses  qui  supposent  non  seulement  l’exi¬ 
stence  mais  encore  la  fréquence  de  l’attaque.“ 

2)  So  sehr  gering  kann  die  Zahl  der  Verteidigungsschriften  auch 
nicht  gewesen  sein,  wie  aus  zwei  Versen  eines  von  P.  Meyer  (in 
Romania  VI  502)  angeführten  Lobliedes  auf  die  Frauen  hervorzu¬ 
gehen  scheint: 

61.  pour  dames  donne  l’en  maint  don 
et  contrueve  mainte  cançoun. 
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4.  Es  mag  ferner  an  dieser  Stelle  einer  reichen  Literatur¬ 
gattung  gedacht  werden,  die  sehr  früh  einsetzt  und  in  dem 
schwärmerischen  Marienkultus  ihren  Ursprung  hat.  Die  zahl¬ 
reichen  Lieder,  in  denen  Dichter  des  Mittelalters  ihrer  innigen 
Verehrung  für  die  Jungfrau  Maria  Ausdruck  gaben,  die  poetischen 
Erzählungen  der  Miracles  de  la  Vierge  zum  ewigen  Ruhm  der 
Mutter  Gottes,  die  dem  kindlich-frommen  Gemüt  eines  Gautier 
de  Coincy  entstammten,  konnten  nicht  spurlos  an  dem  regen 
Interesse  für  Frauenbeurteilung  vorübergehen,  sondern  haben, 
wie  wir  später  sehen  werden,  zu  verallgemeinernden  Rück¬ 
schlüssen  und  schließlich  zu  einer  ausgesprochen  höheren  Be¬ 
wertung  der  Frau  geführt. 

5.  Ähnliches  gilt  auch  von  der  hierher  gehörigen  Dichtungs¬ 
art  der  contes  dévots,  die  mit  ihrem  Preis  der  Keuschheit  der 
Frau  nicht  so  ausschließlich,  wie  man  wohl  behauptet  hat, 
„rein  erbaulichen  Zwecken“  gedient  haben  können,  so  daß 
ihnen  jede  verallgemeinernde  Wirkung  auf  die  Beurteilung  der 
Frau  abzusprechen  wäre. 

6.  Die  hohe  Wertschätzung,  die  in  der  Zeit  der  Blüte  des 
Rittertums  der  Frau  zuteil  wurde  und  sich  bis  zu  einem  ideali¬ 
sierenden  Frauenkultus  steigerte,  erlebte  ihren  Niederschlag  in 
einer  erstaunlich  reichhaltigen  Literatur,  ja  schien  sie  für 
längere  Zeit  vollkommen  zu  beherrschen.  Stand  sie  in  der 
Lyrik  noch  sehr  im  Bann  provenzalischer  Anschauungen  von 
„Minne  und  Dienst“,  so  rang  sie  sich  zu  größerer  Selbständig¬ 
keit  in  der  Epik  durch  und  trieb  hier  in  den  verschiedensten 
Gattungen  die  kräftigsten  Blüten,  um  sich  endlich  auch  die 
didaktische  Poesie  in  ihren  Hauptvertretern  dienstbar  zu  machen. 

7.  Aber  mit  dem  Auf  geben  des  ursprünglichen  Ideals  eines 
reinen  Dienstverhältnisses  zur  Herrin  zu  Gunsten  sinnlicher 
Momente  sowie  mit  der  ausdrücklichen  Betonung  der  Unvereinbar¬ 
keit  des  aristokratischen  Liebesideals  mit  dem  Begriff  des 

Ein  in  dieser  Literatur  „öfter  wiederkehrendes  Zitat“  sind  auch 
folgende  Verse: 

5.  mout  s’enpire,  mout  se  hounist 
li  houn  qui  vilounie  en  dist, 
qui  as  dames  honor  ne  porte: 

8.  la  soie  honors  doit  iestre  morte. 
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ehelichen  Gemeinschaftslebens  begibt  sich  dieser  Frauenkultus 
seiner  moralischen  Kraft,  um  frühem  Siechtum  zu  verfallen. 
Dazu  kam,  daß  den  Rittern  am  Ende  des  dreizehnten  Jahr¬ 
hunderts  durch  schwierigere  politische  Aufgaben  die  nötige 
Ruhe  zur  Pflege  dieses  Minnedienstes  genommen  wurde  und 
damit  für  den  oppositionellen  Bürgersinn  eine  günstige  Zeit 
heranbrach,  seine  satirischen  Neigungen  auch  auf  dieses  Gebiet 
zu  übertragen1 2). 

8.  Dieser  Rückschlag  macht  sich  auch  wieder  in  der  Lite¬ 
ratur  geltend“),  in  der  jetzt  die  Satire  hauptsächlich  in  Ge¬ 
stalt  einer  reichen  Fabliauxdichtung  dem  Ritterideal  des  Frauen¬ 
kultus  mit  tollem  Spott  begegnet.  Ihren  klassischen  Ausdruck 
fand  diese  verächtliche  Stimmung  und  niedrige  Bewertung  der 
Frau  im  zweiten  Teil  des  Rosenromans.  Der  gewandten  Läster¬ 
zunge  Jean  de  Meung’s  war  es  zu  danken,  daß  in  der  Literatur 
der  folgenden  Jahrhunderte  so  viel  über  Wesen  und  Charakter 
der  Frau  gespottet  wurde. 

9.  Die  für  unsre  Arbeit  in  erster  Linie  in  Betracht  kommende 
Epoche  des  Ausgangs  des  Mittelalters  zeigt  fernerhin  die 
wichtigsten  Spuren  eines  allmählichen  Umbildungsprozesses 
vom  Mittelalter  zur  Neuzeit.  Neben  zähem  Festhalten  an  er¬ 
erbten  Vorstellungen  macht  sich  ein  Eindringen  neuer  Gedanken 
bemerkbar,  denen  das  beginnende  Verständnis  für  persönliche 
Selbständigkeit  und  ein  neuer  Wissensdurst  die  Wege  bereiteten. 
Dieser  Charakter  des  noch  unentschlossenen  Schwankens  machte 
sich  notwendigerweise  auch  in  dem  Interesse  für  Stellung  und 
Beurteilung  der  Frau  geltend  und  fand  in  der  diesbezüglichen 
Literatur  seinen  entsprechenden  Ausdruck.  Noch  herrschte  der 
Rosenroman  mit  seinen  Ideen  von  Frauenverachtung  und  fand 

1)  Vgl.  P.  Grab  ein,  die  altfranzösischen  Gedichte  über  die  ver¬ 
schiedenen  Stände  der  Gesellschaft:  III  Kapitel. 

2)  Vgl.  Brunnetière  (Revue  des  II  mondes  1893,  septembre): 
„.  .  .la  littérature  des  fabliaux  populaire  ou  bourgeoise  était  une 
réaction  contre  la  littérature  féodale  des  chansons  de  geste.“  — 
H.  Schneegans,  zur  Geschichte  der  grotesken  Satire,  p.  112 ff.  — 
Pr  eine,  die  Frau  in  den  altfranz.  Fabliaux,  p.  3  ff.  —  H.  Finke, 
die  Stellung  der  Frau  im  Mittelalter:  Internat.  Wochenschrift,  4.  Jhg. 
Nr.  40,  p.  1254.  —  Mol  and  (in  Crepet  Recueil  Bd.  I):  „ils  forment 
une  sorte  de  contre-partie  aux  poèmes  chevaleresques.“ 
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in  der  Übersetzung  der  Schmähschriften  des  Mattheolus  einen 
kräftigen  Bundesgenossen;  ein  ganzes  Heer  von  Autoren  steht 
unter  dem  Bann  des  Urteils  dieser  beiden  Dichtungen  und 
vererbt  diese  Maßstäbe  auf  die  bürgerliche  Poesie  und  Prosa 
der  nun  folgenden  Zeit. 

10.  Daneben  aber  bringt  der  immer  mehr  unter  dem  Schutz 
der  Krone  und  im  weiteren  Gegensatz  zur  Aristokratie  erstarkte 
Bürgersinn  sein  Selbständigkeitsstreben  auch  in  der  Richtung 
zur  Geltung,  daß  er  an  der  literarischen  Behandlung  der  Frauen¬ 
frage  tätigen  Anteil  nimmt  und  sein  gereiftes  Urteil  in  einer 
mehr  objektiven  Betrachtungsweise  zeigt,  die  sich  von  den 
Fesseln  der  Überlieferung  loszuringen  sucht. 

11.  Durch  ein  aufmerksames  Eingehen  auf  die  Fragen  des 
Wertes  der  Ehe  wird  die  Frauenfrage  in  ein  neues  Licht  ge¬ 
rückt  und  ihr  durch  diese  Erweiterung  der  Operationsbasis  ein 
steigendes  Interesse  gesichert.1) 

12.  Im  weiteren  ist  die  Rückwirkung  des  Rosenromans 
sowie  der  gesamten  bürgerlichen  Dichtung  auf  die  aristokrati¬ 
sche  Poesie  unverkennbar  und  bestimmt  zunächst  den  defen¬ 
siven  Charakter  der  reichen  frauenfreundlichen  Literatur  am 
Ausgang  des  Mittelalters.  War  ohnehin  schon  das  Ideal  des 
ritterlichen  Frauenkultus  nie  ganz  ausgestorben,  so  zeigten  sein 
Weiterleben  in  der  galanten  Dichtung  Machault’s  und  seines 
Kreises  bis  zu  Charles  d’Orléans  hin  sowie  der  starke  Wider¬ 
hall,  den  die  moralischen  Dichtungen  Alain  Chartier’s  in  den 
aristokratischen  Kreisen  gefunden  hatten,  wie  allmählich  die 
Einschätzung  weiblicher  Werte  die  ungesunden  Elemente  des 
mittelalterlichen  Minnedienstes  abzustreifen  sucht;  die  Wert¬ 
maßstäbe  werden  mehr  und  mehr  auf  das  intellektuelle  Gebiet 
übertragen  und  sichern  der  Frau  ein  wohlwollendes  Verständnis 
für  ihr  Bildungsbedürfnis  und  ihre  Bildungsfähigkeit.  Erstand 
doch  am  Anfang  dieser  Zeit  der  Frauenbewegung  in  Christine 
de  Pisan  ihre  erste  Vorkämpferin,  die  das  Ringen  nach  An¬ 
erkennung  der  geistigen  Fähigkeiten  der  Frau  zu  ihrer  Lebens- 

1)  Vgl.  G.  Paris,  la  poésie  française  au  XVese-  p.  29:  „un  grand 
nombre  de  petites  pièces  de  vers  satiriques  ont  pour  sujet  la  satire 
du  mariage,  si  vivement  entamée  au  XIVe  siècle  par  Mattheolus  et  E. 
Deschamps  .  .  .“ 
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aufgabe  machte  und  in  ihrer  fruchtbaren  literarischen  Tätigkeit 
mit  der  Forderung  der  Selbsterziehung  der  Frau  neue  Bahnen 
zur  vollen  Entfaltung  ihrer  Kräfte  wies. 

13.  Der  weibliche  Bildungseifer  treibt  weiter  zu  eigener 
literarischer  Betätigung  der  Frau  und  bewirkt  eine  tiefgreifende 
Umgestaltung  des  Verkehrs  der  Liebenden  nach  Art  eines 
geistigen  Freundschaftsverhältnisses,  das  die  Basis  für  viele 
größere  Dichtungen  unserer  Zeit  abgibt.  Hand  in  Hand  damit 
geht  ein  Wandel  in  der  Auffassung  der  Liebe,  die  die  Fesseln 
des  mittelalterlichen,  conventionellen  Rahmens  sprengt,  sich 
immer  mehr  ihrer  sinnlichen  Momente  entäußert  und  jenen 
spiritualistischen  Charakter  annimmt,  für  den  die  folgende  Zeit 
den  Namen  Platonismus  prägen  wird.  Es  ist  besonders  die 
erotische  Lyrik,  die  am  Ausgang  des  Mittelalters  sich  auf 
diesem  Grunde  einer  geistigen  Interessensgemeinschaft  aufbaut 
und  im  Zeichen  dieser  spiritualisierenden  Tendenzen  steht. 

14.  Eine  eingehende  Aufzählung  der  hierhergehörigen  Werke 
der  französischen  Literatur  ist  unterblieben,  da  ein  Hinweis  auf 
die  Literaturangaben  bei  R.  de  Maulde  la  Clavière  von  ihrer 
Reichhaltigkeit  überzeugt  und  gerade  diese  Zeit  des  ausgehenden 
Mittelalters  das  eigentliche  Forschungsgebiet  der  folgenden 
Untersuchungen  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Frauenideals 
bilden  soll. 

Denn  gerade  das  Bewußtsein  des  allmählichen  Werde¬ 
gangs  dieses  Umbildungsprozesses  am  Frauenideal  des  Mittel¬ 
alters  legte  dem  Verfasser  den  Gedanken  einer  entwicklungs¬ 
geschichtlichen  Betrachtung  der  literarischen  Wertschätzung 
der  Frau  nahe.  Abweichend  von  früheren  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zur  Frauenfrage,  die  entweder  nur  einer  bestimmten 
Literaturgattung  ihre  Aufmerksamkeit  widmend  von  einer  Ver¬ 
allgemeinerung  ihres  Urteils  absehen  mußten  oder  nur  für 
einen  begrenzten  Zeitabschnitt  positive  Ergebnisse  ihrer  Unter¬ 
suchungen  lieferten,  will  unsere  Arbeit  den  Spuren  des  Ent¬ 
wicklungsganges  des  Frauenideals  nachgehen.  Die  beiden  im 
frühsten  Mittelalter  vorhandenen  Entwicklungsreihen  in  ihrer 
Bewegung  in  aufsteigender  Linie  zu  verfolgen,  die  einzelnen 
Entwicklungsstadien  zu  fixieren,  endlich  den  neuen  Kräften 
nachzuspüren  und  sie  literarisch  nachzuweisen,  die  in  jeder 
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Epoche  in  diesem  Umbildungsprozeß  wirksam  gewesen  sind 
und  zur  allmählichen  Gestaltung  des  Frauenideals  der  Renais¬ 
sance  beigetragen  haben,  —  das  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit. 
Die  vorangeschickte  summarische  Übersicht  über  den  Ent¬ 
wicklungsgang  der  diesbezüglichen  Literatur  erschien  notwendig 
zur  Rechtfertigung  dieses  entwicklungsgeschichtlichen  Themas.1) 

1)  Nach  Sichtung  des  Materials  durch  Aufsätze  P.  Meyers  und 
G.  Paris’  in  der  Romania  und  den  ersten  quellengeschichtlichen  Unter¬ 
suchungen  durch  G.  Paris  (les  contes  orientaux  dans  1.  1.  frçe.  du 
m.  âge)  erfolgten  die  ersten  allgemeinen  Urteile  in  zusammenfassenden 
literaturgeschichtlichen  Darstellungen:  G.  Paris,  histoire  de  1.  1.  fr. 
au  m.  ä.  p.  154 ff.  —  Lanson,  Hist,  de  1.  1.  frçe.  p.  102  u.  103.  — 
Bédier,  les  fabliaux.  —  Sie  gaben  Anregungen  zu  Einzelunter¬ 
suchungen,  die  direkt  oder  indirekt  die  Frauenfrage  berührten:  Th. 
Krabbes,  die  Frauen  im  altfrz.  Karlsepos.  —  P.  Zeller,  die  täglichen 
Lebensgewohnheiten  im  altfrz.  Karlsepos.  —  Fr.  Meyer,  d.  Stände, 
ihr  Leben  in  den  altfrz.  Artusromanen.  —  P.  Grab  ein,  a.  a.  0.  — 
M.  Winter,  Kleidung  und  Putz  der  Frau  im  altfrz.  Epos.  —  C.  A. 
Hinstorff,  Kulturgeschichtliches  im  Roman  l’Escoufle.  —  Jacob 
Falke,  die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeitalter  des  Frauenkultus.  — 
M.  Müller,  Minne  und  Dienst  in  der  altfrz.  Lyrik.  —  Alice  Haentschr 
la  poésie  didactique  au  m.  â.  s’adressant  aux  femmes.  —  Preine,  a. 
a.  O.  —  J.  Hermann,  Schilderung  und  Beurteilung  der  gesellschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  Frankreichs  in  der  Fabliauxdichtung,  —  P.  Pfeffer, 
Beiträge  zur  Kenutnis  des  altfrz.  Volkslebens.  —  A.  Campaux,  la 
question  des  femmes  au  XVse-  —  G.  Gröber,  die  Frauen  im  M.-A. 
und  die  erste  Frauenrechtlerin.  —  Weinhold,  die  deutsche  Frau  im 
M.-A.  —  C.  Wechsler,  das  Kulturproblem  des  Minnesangs.  —  H. 
Finke  a.  a.  0.  —  Bücher,  die  Frau  im  Mittelalter  etc. 
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I.  Kapitel. 

Die  Stellung  und  Wertschätzung  der  Frau  im  Mittelalter. 

15.  Um  für  die  folgenden  Untersuchungen  der  Epoche  des 
ausgehenden  Mittelalters  einen  festen  Ausgangspunkt  und  eine 
sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  möge  es  gestattet  sein,  das 
Bild  des  Frauenideals  des  Mittelalters,  wie  es  durch  die  zahl¬ 
reichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zur  Frauenfrage  heraus¬ 
gearbeitet  worden  ist,  kurz  zu  wiederholen  und  auch  hier  den 
Gedanken  der  Entwicklung  hineinzutragen. 

„Man  kann  Gröbers  Auffassung  *)  von  der  auffallend 
niedrigen  Bewertung  der  Frau  im  Mittelalter  als  ein  wissen¬ 
schaftliches  Dogma  ansehen:  die  niedrige  Bewertung  der  Frau, 
ihre  Geringschätzung  und  Verachtung,  in  den  mittelalterlichen 
Schriften  als  unbestreitbar  findet  ihren  Widerhall  in  der  Tages¬ 
presse.  Man  schreibt  über  den  spirito  antifemineo  des  Mittel¬ 
alters.“  Mit  diesen  Worten  beginnt  H.  Finke  in  seinem  Aufsatz 
in  der  internationalen  Wochenschrift  die  Nachprüfung  der  All¬ 
gemeingültigkeit  der  Ansicht  Gröbers. 

War  die  „erstaunliche  Geringschätzung  des  Weibes“  wirk¬ 
lich  im  Mittelalter  so  allgemein,  und  ist  das  Bild  seiner  voll- 

1)  Gröber,  a.  a.  0.  p.  343  ff.:  „Im  Mittelalter  dachte  in  Wirk¬ 
lichkeit  der  Dichter  bei  aller  Frauenhuldigung  und  Frauenidealisierung 
nicht  anders  von  der  Frau  als  die  Kirche.  Die  Kirche  erblickte  in  ihr 
ein  unerziehbares,  wandelbares,  .  .  .  von  bösen  Eingebungen  be¬ 
herrschtes  Geschöpf,  das  sich  den  Männern  unterzuordnen  hätte  .  .  .“ 
—  G.  Paris  (Revue  pol.  et  littér.  1875  p.  1010)  blieb  vorsichtiger  und 
warnte  vor  einer  Verallgemeinerung  eines  so  scharfen  Urteils,  wie  es 
ähnlich  auch  D.  Comparetti  (Virgilio  nel  medio  evo  II)  ausgesprochen 
hatte.  („Ceux  qui  soutiennent  que  la  femme  doit  beaucoup  au  christia¬ 
nisme  et  à  la  chevalerie  veulent  évidemment  se  famé  illusion  .  .  .“) 
Er  tritt  vielmehr  für  eine  „conception  avec  sympathie  et  simplicité“ 
im  Norden  Frankreichs  ein. 
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kommenen  Unselbständigkeit  und  Unterordnung  wirklich  so 
ungünstig,  wie  es  in  dem  Urteil  R.  de  M.  la  Clavière’s  lautet  : 
„jusqu’à  l’époque  de  la  renaissance,  les  femmes  étaient  considé¬ 
rées  comme  inférieures  aux  hommes  ...  la  femme  passait  pour 
„sujette  de  son  mari  et  pour  sa  suppléante  dans  les  cas  de  né¬ 
cessité  .  .  .  elle  n’accomplissait  pas  un  rôle  personnel,  elle  était 
„.  .  .  un  demi-homme,  ou  comme  disaient  les  gens  caustiques, 
„un  homme  d’occasion,  „mas  occasionnatus“,  un  homme  man- 
,,qué  .  .  ? 

16.  Finke  ist  in  seinen  Untersuchungen  zu  einem  positiven, 
viel  günstigeren  Ergebnis  gekommen1)  und  warnt  unter  Be¬ 
tonung  der  indirekten  Beweiskraft  der  Satire  für  die  Macht  und 
den  Einfluß  der  Frau  vor  einer  Verallgemeinerung  dieses  ab¬ 
fälligen  Urteils;  ähnlich  betont  auch  Preine  am  Schluß  seiner 
Untersuchungen  zu  den  altfranzösischen  fabliaux  ihren  ein¬ 
seitigen  Standpunkt2)  in  der  sittlichen  Bewertung  der  Frau  und 
in  der  Charakterisierung  ihres  Wesens  und  läßt  eine  Allgemein¬ 
gültigkeit  ihres  Urteils  schließlich  nur  für  die  Schilderung  der 
äußeren  Lebensverhältnisse  zu. 

Wir  bekennen  uns  zu  der  Anschauung  Finke’s  und  wollen 
es  versuchen,  unsern  Standpunkt  durch  den  Nachweis  der  fort¬ 
schrittlichen  Tendenzen  in  der  Entwicklung  des  Frauenideals 
zu  rechtfertigen. 


1)  Finke,  a.  a.  0.  p.  1253  ff.  „Das  wichtigste  bleibt  doch:  der¬ 
artige  literarische  Äußerungen  geben  uns  nicht  das  ganze  Bild  der 
Wertung  der  Frau,  nicht  einmal,  wage  ich  zu  behaupten,  die  Haupt¬ 
züge.  Die  Welt  der  Praxis  war  eine  ganz  andere  ...  Von  einem 
Sklavengefühl  der  Frau  wissen  wir  recht  wenig;  dagegen  dürfte  die 
selbstbewußte  Äußerung  der  Märtyrerin  der  ersten  Jahrhunderte  nicht 
vereinzelt  sein:  „Wir  Frauen  sind  von  derselben  Natur  wie  der  Mann 
und  so  gut  wie  er  nach  Gottes  Ebenbild  erschaffen.“  .  .  .  Und  dann 
wieder  die  Tatsache,  daß  Frankreich  sein  Heil  von  einem  Hüten- 
mädchen  erwartete,  zeugt  laut  gegen  eine  allgemeine  Weiberverachtung.“ 

2)  Preine,  a.  a.  0.  am  Schluß:  „Die  Schilderungen  der  Lebens¬ 
verhältnisse  geben  ein  getreues  Abbild  der  Zeit;  aber  die  Aussprüche 
der  Verfasser  über  die  weibliche  Natur  .  .  .  gehen  von  vorgefaßten 
Meinungen  aus.  Das  Bild  der  Frau  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  ten¬ 
denziös  gezeichnet  und  daher  durchaus  einseitig  und  als  ganzes  nicht 
der  Wahrheit  entsprechend.  Man  würde  fehlgehen,  wollte  man  dieses 
Bild  als  typisch  für  jene  Zeit  ansehen.“ 


17.  Es  ist  eine  der  merkwürdigsten  und  scheinbar  wider¬ 
spruchvollsten  Tatsachen  der  mittelalterlichen  Geschichte,  daß  im 
Christentum,  in  christlicher  Denkungsart  und  katholischer  Welt¬ 
anschauung,  beide  Entwicklungsreihen,  die  positive  wie  nega¬ 
tive  Bewertung  der  Frau  ihren  Ursprung  haben.  Wir  wissen, 
daß  die  starke  Betonung  der  Abkehr  von  dieser  sündhaften 
Welt,  der  ausgesprochen  asketische  Grundton,  kurz  die  pessi¬ 
mistische  Lebensauffassung,  wie  sie  in  einer  reichen  theologi¬ 
schen  Literatur  zum  Ausdruck  gekommen  war,  naturgemäß  bei 
den  Clerikern  eine  äußerst  ungünstige  Bewertung  der  Frau 
zeitigte. 1)  Es  war  daher  kein  Wunder,  daß  dieser  Clerus  bei 
seinem  einseitigen  Bildungsstand  und  seinem  durch  den  Zwang 
des  Cölibats  bedingten  mangelhaften  Verständnis  für  Wesen 
und  Wert  der  Frau  nur  allzugern  ihrer  abfälligen  Beurteilung 
in  einer  reichen,  volkstümlichen  Literatur  beredten  Ausdruck  lieh. 

Der  Grundton  dieser  zahlreichen  „Blâmes  de  femmes“  ist 
infolgedessen  im  ganzen  derselbe;  sie  bewegen  sich  im  Rahmen 
biblischer  Anschauung,  oft  mit  den  Mitteln  aristotelischer  Be¬ 
weisführung  : 

par  femme  fut  Adam  deceu, 
et  Virgiles  moquez  en  fut;  .  .  . 

Ypocras  en  fut  enherbez, 

Senson  le  fort  deshonnorez; 

David  [en]  fit  faulx  jugement 
et  Salemon  faulx  testament; 

Femme  chevaucha  Aristote: 

Il  n’est  rien  que  femme  n’assotte. 

(Romania  XV,  316  Anm.  2). 

Die  beständige  Wiederkehr  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Argumenten  sowie  der  Charakter  ihrer  starken  biblischen 
Abhängigkeit,  ursprünglich  sogar  noch  ohne  den  Geist  neu- 
testamentlicher  Beweisführung,  endlich  der  Mangel  jeglichen 
psychologischen  Verständnisses  bestimmen  das  abfällige  Urteil 
dieser  Invektiven. 

19.  Ebenso  naiv  und  unselbständig  in  der  Beurteilung  und 
Begründung  ist  auch  der  Charakter  der  Dichtungen,  die  als 

1)  Vgl.  von  Hamel,  les  lamentations  de  Mattheolus,  Einleitung: 
cette  hostilité  générale  à  l’égard  des  femmes  fut  produite  surtout  dans 
le  monde  des  clercs,  qui  lisaient  aussi  bien  la  bible  que  les  poètes 
latins  Ovide  et  Juvenal,  les  pères  de  l’Église  et  le  droit  romain.“ 
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Abwehr  dieser  Angriffe  gedacht  sind  (Biens  des  femmes).  Auch 
ihre  Beweisführung  für  die  Güte  der  Frau  bewegt  sich  vor¬ 
nehmlich  auf  biblischem  Boden.  Man  darf  aber  andrerseits 
nicht  unerwähnt  lassen,  daß  der  Ton  dieser  Dichtungen  etwas 
wärmer,  persönlicher  gehalten  ist. 

Ein  Beispiel  eines  solchen  Gedichtes  führt  uns  P.  Meyer 
in  der  Romania  XV  p.  315  ff.  an  und  charakterisiert  es  selbst 
als  ein 

„plaidoyer  habilement  tourné  et  vivement  mené  en  faveur  des 
femmes.  L’objet  de  l’auteur  a  été  principalement  de  réfuter  les 
pièces  dirigées  contre  le  sexe  faible  qui  abondent  dans  notre 
ancienne  littérature.“ 

Es  beginnt  mit  den  Worten: 

5  De  dames  e  de  damoiseles 
Vous  sache  dire  tiel  noveles 
Dount  lur  loaunge  creistra. 

8  Bien  ait  qui  moy  escutera! 

Der  Frau  gebühre  der  Vorrang,  weil  Gott  sie  zum  Werkzeug 
erwählte,  uns  armen  Sündern  das  Heil  zu  bringen: 

54  Par  femme  est  la  deïté 
Joint  a  nostre  humilité. 

Kein  Wunder  auch,  daß  die  Untersuchung  des  Autors  darüber, 
wem  die  größere  Schuld  am  Verlust  des  Paradieses  zufalle,  zu 
Evas  Gunsten  ausfällt.  Die  Beweisführung  dafür  ist  recht  selt¬ 
sam  und  verrät  scholastische  Übung. *)  Die  persönliche  Note 
dringt  noch  mehr  durch  in  dem  Eifer,  mit  dem  der  Autor  den 
Vorrang  der  Frau  aus  der  Natur  abzuleiten  sucht: 

158  Ausi  nurrist  femme  home 

Corne  arbre  fet  peire  ou  poume. 

Ni  est  dune  encuntre  nature 
161  Si  le  fruit  deit  l’arbre  destrure? 

Fruit  ne  poet  sanz  l’arbre  crestre, 

Sanz  femme  ne  put  nul  neestre, 

164  Mès  sanz  home,  corne  dit  l’escrit, 

De  femme  un  home  nasquist.1  2) 

1)  Man  vergleiche  auch  das  lateinische  Postskriptum:  mulier 
praefertur,  quia  Adam  factus  extra  Paradisum,  Eva  in  Paradiso  quia 
mulier  concepit  Deum,  quod  homo  non  potuit;  quia  Christus  primo 
apparuit  mulieri  post  resurrectionem  etc.  .  .  . 

2)  Die  Ausdrucksweise  ist  etwa  dieselbe  wie  im  „Facetus“  : 
Rusticus  est  vere  qui  turpia  de  muliere  dicit;  nam  vere  sumus  omnes 
de  muliere.  —  Vgl.  auch  Lefèvre,  livre  de  leesche,  Vers  514  ff.: 
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Und  so  schüttet  er  den  ganzen  Ingrimm  über  die  Dichter  der 
Blâmes  de  femmes  aus:  alle  Täuschungsgeschichten  von  Salo¬ 
mon  und  Absalon  bis  Aristoteles  hin,  —  sie  gehören  ins  Fabel¬ 
reich,  und  wer  sie  erfunden, 

139  II  fu  hors  de  sen  et  yvre 
U  très  mauveis  l’escriveyn[e], 

De  ceo  sui  bien  certein[e]  .  .  . 

Diese  Dichtungen  für  und  wider  die  Frau  zeigen  uns  also, 
daß  ein  inneres  Verständnis  oder  auch  nur  Ansätze  zur  Beur¬ 
teilung  des  Frauencharakters  auf  Grund  eigener  Beobachtung 
noch  nicht  vorhanden  waren;  Anschauung  wie  Beweisführung 
bewegen  sich  vielmehr  auf  dieser  primitiven  Stufe  noch  ganz 
im  Rahmen  der  Bibel.  Aber  der  persönliche  Ton  der  zuletzt 
angeführten  Dichtungen  beweist  zum  mindesten  ein  erwachendes 
Bewußtsein  für  die  Ungerechtigkeit  theologischer  Voreingenom¬ 
menheit  in  der  Frauenbewertung  sowie  das  Vorhandensein  der 
ersten  Regungen  eines  guten  Willens  zu  gerechterer  und  un¬ 
abhängiger  Beurteilung. 

20.  Schon  in  der  Einleitung  wurde  der  reichen  Literatur  der 
Mariendichtung  und  der  contes  dévots  gedacht  und  von  einer 
Übertragung  des  darin  ausgeführten  Ideals  auf  die  Bewertung 
der  Frau  in  der  Wirklichkeit  gesprochen.  In  diesen  Dichtungen 
zur  Ehre  der  Mutter  Gottes  und  zum  Preise  des  klösterlichen 
Keuschheitsideals  offenbart  sich  ursprünglich  ein  so  naives, 
durch  und  durch  frommes  Gemüt,  daß  zunächst  vielleicht  die 
religiöse  Tendenz  und  der  Zweck  der  Erbauung  im  Vorder¬ 
grund  des  Interesses  standen.  Bald  machte  aber  auch  hier  der 
reflektierende  Verstand  diesen  Marienkultus  einer  allgemeinen 
höheren  Bewertung  der  Frau  dienstbar,  indem  er  zu  Rück¬ 
schlüssen  aus  dem  Lob  und  Verdienst  der  Jungfrau  Maria  auf 
den  Wert  einer  jeden  Frau  anhielt: 

O  nature  feminine 
tu  peulx  bien  laisser  tristesse, 
car  celle  vierge  benigne 
illumine  ta  prouesse. 

cils  est  fols  especiaument 
qui  en  mesdit  oultre  mesure 
et  qui  au  blasmer  met  sa  cure, 
car  nous,  hommes  gros  et  menus, 
sommes  tous  de  femmes  venus. 
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heißt  es  im  rosier  des  dames,  und  noch  Jean  Marot  sagt  im 

vrai  disant  advocate  des  dames: 

et  tout  premier  de  vous,  Vierge  très  digne, 
parler  je  vueil,  puisque  vostre  nom  et  signe 
décoré  tant  nature  feminine 
que  sans  mentir  l’on  ne  la  puet  blasmer.  b 
Andrerseits  zeigt  uns  beispielsweise  die  Polemik  der  lamen¬ 
tations  de  Mattheolus  gegenüber  dem  klösterlichen  Dasein  der 
Frau,  wie  sehr  die  Wertschätzung  des  gottgeweihten  Lebens 
der  Nonne  betrachtet  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Arbeits¬ 
leistung  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Gesellschaft  ins  Schwanken 
geraten  war  und  wie  die  Neigung  sich  immer  weitere  Bahn 
brach,  der  in  ihrem  häuslichen  Wirkungskreis  tüchtigen  und 
strebsamen  Frau  höheren  Wert  und  größere  Daseinsberech¬ 
tigung  zuzuschreiben: 

le  mariage  est  necessaire 

combien  qu’  assés  y  ait  de  haire. 

doncques  Testât  connubial 

doit  estre  par  especial 

plus  loué  que  virginité.1 2)  (Matth.  III,  2886). 

Wir  wollen  am  Schluß  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  daß 
gerade  die  überraschende  Gemütstiefe  und  Gefühlswärme  sowie 
der  Charakter  der  innigen  Hingebung  an  den  Gegenstand  der 
Verehrung,  der  über  diesen  Dichtungen  lagert,  sich  bald  dem 
Frauenkultus  des  Rittertums  mitteilten  und  ihm  den  eigen¬ 
tümlich-schwärmerischen  Charakter  verliehen. 

1)  Le  rosier  des  dames  (Montaiglon-Rothschild  Recueil  Bd.  V 
p.  200).  —  Vgl.  auch  Co  qui  Hart  (p.  p.  Héricault)  Einleitung  p.  43: 

Tu  es  rosier  qui  porte  rose 
blanche  et  vermeille; 
tu  as  en  ton  saint  chef  l’oreille 
qui  les  desconseillez  conseille  .  .  . 

Ha!  douce  Vierge  nette  et  pure, 
toutes  femmes  par  ta  figure 
doit-on  amer. 

Vgl.  auch  Lefèvre,  livre  de  leesche,  Vers  1224  ff. 

2)  Diese  Verteidigung  der  Ehe  gegenüber  der  Jungfräulichkeit 
ist  um  so  überraschender,  als  der  heüige  Augustin  und  Thomas  sich 
dagegen  ausgesprochen  hatten:  virginitas  praeferenda  est  coniugali 
continentiae.  Selbst  das  Trientiner  Konzil  entschied  sich  noch  für  den 
höheren  Wert  der  virginitas  (sess.  XXIV  can.  10).  Vgl.  H.  Becker, 
Die  Auffassung  der  Jungfrau  Maria  in  der  altfrz.  Literatur. 
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21.  Bekanntlich  hatte  in  der  französischen  Aristokratie  zur 
Zeit  der  Blüte  des  Rittertums  der  Mann  dem  weiblichen  Wesen 
eine  Macht  über  sich  zugestanden,  die  aus  der  ursprünglichen 
Auffassung  eines  reinen  Lehnsverhältnisses  des  Ritters  zur 
Herrin  zu  einem  schwärmerischen  Kultus  ausgeartet  war.  Nach 
dem  Ursprung  betrachtet  ist  dieser  bis  ins  kleinste  geregelte 
Frauenkultus  die  aus  den  Zeitverhältnissen  sich  ergebende 
Konsequenz  der  Selbstverteidigung  des  Weibes.  Die  durch  die 
häufigen  Kriegszüge  und  Wanderfahrten  des  Ritters  ihres 
natürlichen  Schutzes  beraubte  Frau  hatte  ihren  ganzen  weib¬ 
lichen  Scharfsinn  und  ihr  sittliches  Verantwortlichkeitsgefühl 
aufzuwenden,  um  die  versteckten  oder  offenen  Angriffe  be¬ 
nachbarter  Ritter  auf  ihr  Besitztum  und  ihre  Ehre  abzuwehren. 
Das  Bestehen  dieses  ritterlichen  Frauenkultus  zeigt,  daß  der 
Frau  im  Prinzip  wenigstens  diese  Selbsthilfe  gelang,  indem  sie 
es  verstand,  das  zügellose  männliche  Gemüt  zur  äußeren 
Wahrung  von  Anstand  und  Sitte  sowie  zur  Selbstbeherrschung 
zu  erziehen. 

Über  den  wahren  Charakter  dieses  Minnedienstes  gehen 
indessen  auch  hier  die  Meinungen  auseinander.  Von  der 
schwärmerischen  Verehrung  der  Romantik,  die  in  diesem  Ritter¬ 
ideal  verkörperte  Wirklichkeit  sah  und  von  der  Echtheit  der 
in  dieser  Poesie  ausgesprochenen  Empfindungen  überzeugt  war, 
geht  die  Skala  der  Ansichten  hinab  bis  zur  gegenteiligen  Auf¬ 
fassung,  die  der  „sagenumwobenen  und  vielbesungenen  Ritter¬ 
zeit“  jede  Realität  abspricht,  in  der  Poesie  dieses  Frauenkultus 
nur  einen  starken  Wunsch  nach  Verwirklichung  dieses  Ideals 
erblickt,  im  übrigen  alles  für  Maske  und  Selbsttäuschung 
erklärt.1) 

1)  Vgl.  Falke,  a.  a.  0.  p.  16  „Und  doch  ist  das  Rittertum  eine 
Wahrheit,  diese  Verbindung  von  Ideen  und  Taten,  von  Religion  und 
Heldentum,  von  Frauenliebe  und  Waffenhandwerk.  Es  ist  eine  ge¬ 
schichtliche  Wahrheit,  wenn  es  auch  nicht  vermochte,  die  Idee,  die  es 
von  sich  geschaffen  hatte,  auf  die  Dauer  aufrecht  zu  erhalten  und  in 
der  idealen  Reinheit  durchzuführen.“  —  Campaux,  les  femmes  au 
XVse-  p.  459:  „la  femme  était  à  la  lettre,  un  être  sacré.  Vous  en 
jugerez  par  un  fait.  Une  charte  de  1097  reconnaissait  aux  dames  le 
même  privilège  qu’aux  églises,  le  droit  d’asile.  L’ombre  de  leur  robe 
valait  pour  l’accusé  celle  du  parvis.“  — 
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22.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  den  Anfängen  der 
epischen  Dichtung,  in  der  Blütezeit  des  volkstümlichen  Epos 
von  einer  hohen  Einschätzung  der  Frau  nicht  die  Rede  sein 
kann.* 1)  Das  stark  ausgeprägte  Ideal  kriegerischer  Tüchtigkeit, 
hochgespanntes  Ehrgefühl  und  Ruhmessucht,  Eigenschaften,  die 
den  Helden  dieser  Dichtungen  vornehmlich  eigen  sind,  waren 
naturgemäß  kein  günstiger  Boden,  auf  dem  die  Frau  persön¬ 
liche  Selbständigkeit  entfalten  und  so  die  Tiefe  und  den 
Reichtum  echter  Weiblichkeit  zeigen  konnte.  Die  auffallend 
wenigen  Äußerungen,  die  wir  in  der  chanson  de  Roland  über 
Rolands  Braut  finden,  deuten  auf  eine  ganz  untergeordnete 
Stellung  der  Frau  hin.  Das  zweifelhafte  Verhalten  und  der 
rücksichtslose  Ton  Kaiser  Karls  (in  der  pèlerinage  à  Jérusalem) 
gegenüber  dem  schalkhaften  Gebahren  seiner  Gattin,  sowie  der 
grobe  Scherz  und  schnöde  Verrat  Olivier’s,  der  in  der  Tochter 
König  Hugon’s  nur  ein  willenloses  Werkzeug  sieht  und  ihre 
Hingabe  ebenso  selbstverständlich  findet  wie  seine  eigene  Treu¬ 
losigkeit,  —  all  dies  zeigt,  wie  sehr  das  Bewußtsein  des  un¬ 
bedingten  Vorrechtes  des  Mannes  und  starke  Sinnlichkeit  das 
Urteil  über  die  Frau  bestimmten. 

23.  Die  Anfänge  einer  sichtlich  höheren  Wertschätzung  der 
Frau  liegen  in  der  Lyrik  der  Provenzalen.  Im  Anschluß  an 
die  Untersuchungen  Wechslers2)  über  das  Problem  dieses  eigen¬ 
tümlichen  Minnedienstes  hat  Müller  in  seiner  Arbeit  über 
„Minne  und  Dienst  in  der  altfranzösischen  Lyrik“  gezeigt,  daß 

Gröber,  a.  a.  0.  „Die  Dichter  beschrieben  nicht  die  Frauen, 
wie  sie  sie  um  sich  sahen,  sondern  wie  sie  sie  wünschten  .  .  .  Und 
so  spricht  der  französische  Minnesänger  nicht  eigene  Gefühle,  sondern 
Gefühle  aus,  die  den  Frauen  wohlgefielen.“  —  A.  Schultz,  das 
höfische  Leben  z.  Z.  der  Minnesänger  I,  p.  451.  „Wenn  je  eine  Zeit 
den  realen  Genuß  im  Auge  gehabt  hat,  so  ist  es  die  damalige.  Mit 
bloßem  Anbeten  und  Schmachten  war  weder  den  Männern  noch 
Frauen  gedient.“ 

1)  Vgl.  Krabbes  a.  a.  0.  —  Finke  a.  a.  0.  p.  1254.  — 
Rousselot,  Hist,  de  l’éducation  des  femmes  p.  37:  „Roland  qui  en 
mourant  a  un  souvenir  pour  tout  ce  qu’il  a  aimé  et  ce  qu’il  va  perdre 
n’en  a  pas  pour  sa  fiancée;  la  femme  ne  compte  pas  encore  comme 
être  social.“ 

2)  E.  Wechsler,  das  Problem  des  Minnesangs.  —  E.  Wechsler, 
Frauendienst  und  Vasallität.  (Behrens,  Zeitschrift,  Bd.  24  p.  159).  — 
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auch  für  den  nordfranzösischen  Frauenkultus  dieser  Parallelismus 
zutrifft.  „Der  Dichter  betrachtete  sich  als  Vasall  oder  Lehns¬ 
mann  der  Geliebten  und  nahm  sowohl  Pflichten  als  auch 
Rechte  dieser  Vasallität  für  sich  in  Anspruch.  Die  Geliebte 
war  ihm  die  Lehnsherrin,1)  und  er  diente  ihr  in  der  Erwartung, 
daß  sie  seine  Dienste  schließlich  durch  eine  rechtskräftige  An¬ 
erkennung  belohnen  werde.“  Müller  weist  dann  auf  das 
schnelle  Verblassen  dieser  früher  scharf  getrennten  Rechtsvor¬ 
stellungen  in  der  altfranzösischen  Lyrik  hin,  was  u.  E.  mit 
dem  mehr  nüchternen  Charakter  des  nordfranzösischen  Gemütes 
zusammenhing,  dem  die  Neigung  zu  mehr  verstandesmäßiger 
Auffassung  des  Ganzen  eigen  war.  Bereits  Gröber  hatte  darauf 
hingewiesen,  daß  eine  gewisse  Skepsis  in  den  lyrischen  und 
epischen  Erzeugnissen  nordfranzösischer  Dichter  damaliger  Zeit 
gegenüber  dem  provenzalischen  Ideal  des  Frauendienstes  zu 
verzeichnen  ist,  und  auch  Müller  glaubt  durch  seine  Beispiele 
nachgewiesen  zu  haben,  „daß  sich  in  der  Tat  viele  Spuren 
finden,  die  schließen  lassen,  daß  diese  idealrechtliche  Unter¬ 
ordnung  des  Mannes  unter  die  Herrin  selbst  in  aristokratischen 
Kreisen  Befremden  und  Widerspruch  erregt  hat.“ 

24.  In  dem  Begriff  der  Gegenseitigkeit  dieses  Dienst¬ 
verhältnisses  lag  aber  ein  tief  unsittliches  Moment,  daß  nur 
allzubald  zum  sicheren  Angriffspunkt  für  eine  vernichtende 
Kritik  dieses  Ritterideals  werden  sollte.  An  der  häufigen 
Übertragung  der  Forderung  der  Gegenleistung  auf  das  sexuelle 
Gebiet  mußte  diese  Frauenhuldigung  zu  Grunde  gehen,  da  sie 


1)  Vgl.  H.  Binet,  (le  style  de  la  lyrique  courtoise  en  France  au 
12e  et  13e  ses)  p.  93:  „quoi  de  plus  naturel  que  cette  condition  de  la 
femme  aimée  se  traduisît  .  .  .  par  l  emploi  de  certains  vocables  pris 
à  la  langue  des  institutions  féodales.  Le  poète  „se  met  en  la  baülie 
de  sa  dame,  en  sa  manaie,  en  son  dangier,  il  la  sert,  se  déclare  son 
homme  lige,  lui  doit  féauté  .  .  .  etc.“  —  Vgl.  auch  A.  Jeanroy,  de 
nostratibus  medii  aevi  poetis  ...  p.  35  und  109 — 10.  —  Ferner  Le 
Débat  de  la  demoiselle  et  de  la  bourgeoise  (Montaiglon  -  Rothschüd, 
Recueil  Bd.  V  p.  5  ff.)  : 

mesmes  quant  ung  amant  boutté 

est  en  amours,  vous  le  sçavez, 

nous  doit  serment  de  féaulté; 

car  tels  droitz  nous  sont  reservez,  (p.  16) 
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zu  einer  allmählichen  Untergrabung  der  ehelichen  Verhältnisse 
und  zu  einer  schließlichen  Umwertung  aller  sittlichen  Begriffe 
von  ehelicher  Treue  und  Reinheit  des  Familienlebens  führen 
mußte.1)  In  Wirklichkeit  steckte  in  diesem  Kultus  der  fremden, 
verheirateten  Frau  ein  sehr  unideales,  stark  sinnliches  Element, 
und  die  Folge  war,  daß  auf  der  einen  Seite  das  frühere  brutale 
Regiment  oft  bestehen  blieb,  andrerseits  der  Willensstärke 
mancher  Frau  gegenüber  leidenschaftlichen  Liebeswerbungen 
sowie  der  redlichsten  Treue  der  tugendhaften  Gattin  ein  richtiges 
Verständnis  und  die  gebührende  Anerkennung  versagt  blieben. 
Diesem  starken  Hervortreten  sinnlicher  Momente  wurde  be¬ 
sonders  durch  die  im  Mittelalter  so  gründliche  Beschäftigung 
mit  allen  Fragen  der  Liebe  Vorschub  geleistet,  die  der  didakti¬ 
schen  Poesie  jener  Zeit  das  ihr  eigentümliche  Gepräge  verlieh. 2) 
25.  Mit  der  Überflutung  der  französischen  Epik  durch 
bretonische  Sagenstoffe  nimmt  diese  Sinnlichkeit  den  Charakter 
„einer  bewußt  sündigen,  schicksalsmächtigen  Liebe“  an,  deren 
entnervende  Wirkungen  trotz  aller  Betonung  des  erzieherischen 
Einflusses  der  Frau  auf  den  Mann  frühzeitig  genug  empfunden 
werden  sollten.  Schon  die  lais  der  Marie  de  France 3)  tragen 
teilweise  diesen  krankhaften  Zug  der  Verherrlichung  einer 
willenlos  sich  hingebenden,  stark  sinnlichen  Liebe,  und  die 
Tristandichtungen  sind  geradezu  das  Hohelied  dieses  unerlaubten 
Verhältnisses  und  seines  Martyriums.  Mit  Recht  machen  in¬ 
dessen  neuere  Literarhistoriker  darauf  anfmerksam,  daß  dieser 
Charakter  vollständiger  Willenslosigkeit  in  der  Hingebung  an 
die  geliebte  Herrin,  wie  sie  Tristan  eigen  ist  und  im  Lancelot 
sogar  bis  zur  Hintenansetzung  der  Ehre  des  Helden  gesteigert 
wird,  schon  damals  im  nordfranzösischen  Empfinden  nicht 

1)  Die  aristokratische  Dichtung  dieser  Zeit  zeigt  ein  deutliches 
Empfinden  dafür,  daß  das  oberste  Gesetz  des  ritterlichen  Minne¬ 
dienstes,  die  Forderung  freier  Selbstbestimmung,  im  scharfen  Gegen¬ 
satz  stehen  mußte  zu  den  Begriffen  von  Recht  und  Pflicht  innerhalb 
des  ehelichen  Gemeinschaftslebens:  l’amour  est  incompatible  avec  le 
mariage;  causa  coniugii  non  est  ab  amore  excusatio. 

2)  Vgl.  G.  Paris,  Histoire  de  la  1.  frçse.  au  M.  A.  p.  152 — 53. — 
Histoire  littéraire  Bd.  XXIX.  —  Kühne-Stengel,  Maistre  Elies  Über¬ 
tragung  der  älteren  Übersetzung  der  ars  amatoria  des  Ovid.  — 

3)  Vgl.  Schlött,  l’amour  dans  les  lais  de  M.  de  France.  — 

■  2 
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widerspruchslose  Anerkennung  fand,  nicht  das  alleinherrschende 
Ideal  in  der  Wirklichkeit  war.  Vielmehr  darf  man  wohl  in 
Chrétiens  Lebensauffassung  die  ersten  Ansätze  einer  allmählichen 
Gesundung  des  Urteils  sehen,  nicht  wie  sie  sich  im  Lancelot 
widerspiegelt,  der  ja  nur  auf  Aufforderung  der  Marie  de  Cham¬ 
pagne  geschrieben  war  und  ihr  Ideal  verkörpern  sollte,  sondern 
wie  er  im  Erec  und  Iwain  geurteilt  hat,  wo  er  nicht  unerlaubter 
Minne  mit  ihrer  völligen  Knechtung  des  männlichen  Willens 
das  Wort  redet,  sondern  der  Minne  der  Ehe  und  wo  er  dem 
Ritter  ans  Herz  legt,  „vor  allen  Dingen  nach  Ritterpflicht  und 
Ritterehre  zu  streben“. 

26.  Was  ist  nun  aber  der  gute  Kern  in  diesem  hohen 
Kultus  der  Frau,  der  dieser  Bewegung  einen  dauernden  Wert 
gibt  und  einen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Beurteilung 
der  Frau  bedeutet? 

Die  höfische  Dichtung  des  Mittelalters  ist  unerschöpflich 
in  Anerkennungen  der  „courtoisie“  des  weiblichen  Wesens,  die 
ihr  nicht  nur  etwas  Äußeres,  etwa  feineres  Benehmen,  sondern 
auch  Eigenschaften  des  Charakters  bedeutet,  eine  innere  Vor¬ 
nehmheit,  die  dem  männlichen  Gemüt  stete  Hochachtung  ab¬ 
nötigte  und  es  zur  höflichen  Zurückhaltung  und  dauernden 
Selbstbeherrschung  erzog.  Sicherlich  ist  dieses  veredelnde 
Flinwirken  der  „anmutigen  Manieren“  sowie  der  vornehmen 
Haltung  und  Gesinnung  der  Frau  auf  das  kriegerische  Wesen 
des  Mannes  nicht  zu  unterschätzen: 

„Quel  frein  dut  être  contre  toute  déloyauté,  brutalité  et  vilains 
„déportements  la  crainte  de  se  voir  condamné  par  les  lois  de 
„courtoisie  de  toute  société  féminine  et  amiacle.  Que  d’inspirations 
„honteuses,  d’actes  égoistes,  d’appétits  sauvages  reculèrent  devant 
„cette  barrière  d’honneur  dressée  par  de  blanches  mains.“ 
sagt  Méray :)  treffend  zum  Lobe  dieses  erzieherischen  Einflusses. 

1)  Méray,  les  cours  d’amours  p.  182.  —  Ansätze  ähnlicher  An¬ 
erkennung  finden  sich  schon  in  einem  „Bien  des  femmes“  (in  -Jubinal, 
Jongleurs  I  p.  85.) 

famme  si  est  de  tel  nature 
qu’elle  fait  les  coars  hardis 
et  esveillier  les  endormis, 
moût  est  famme  de  grant  povoir: 

Vgl.  hierzu  die  auffällige  Übereinstimmung  in  Machault,  vrai  dit  Vers 
5831  ff. 
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Aber  man  betont  nur  eine  gute  Seite  dieser  Bewegung, 
wenn  man,  wie  Gröber  und  Campaux  dies  anzudeuten  scheinen, 
in  diesem  erzieherischen  Einfluß  des  Minnedienstes  sein  alleiniges 
Verdienst  sehen  will.  Die  Voraussetzungen  dieses  freiwillig 
übernommenen  Dienstverhältnisses  sind  das  Aufgeben  des  ein¬ 
seitigen  Standpunktes  der  untergeordneten  Stellung  des  Weibes, 
ein  allmählicher  Verzicht  auf  das  absolute  Herrscherrecht  des 
Mannes,  endlich  ein  zunehmendes  Verständnis  für  höhere  Auf¬ 
gaben  der  Frau  und  das  Bewußtsein  ihrer  Fähigkeiten  dazu. 
Gerade  aber  diese  Voraussetzungen  zeugen  dafür,  daß  der 
innere  Fortschritt  dieses  Frauenkultus  nicht  so  sehr  in  dem 
erzieherischen  Einwirken  liegt,  sondern  in  einer  zwar  noch 
unausgesprochenen,  deshalb  aber  um  so  aufrichtigeren  An¬ 
erkennung  des  höheren  sittlichen  Wertes  der  Frau.  Und  diese 
Voraussetzungen  und  Überzeugungen  behalten  ihre  Lebens¬ 
kraft  selbst  in  der  Periode  des  Frauenspotts  in  der  Fabliaux- 
dichtung;  sie  schlummern  nur  unter  der  Schwelle  des  Bewußt¬ 
seins  und  bestimmen  den  durchsichtig  defensiven  Charakter 
dieser  satirischen  Dichtungen  gegenüber  einer  gefühlten  Über¬ 
legenheit  der  Frau. 

27.  Andrerseits  ist  man  auf  intellektuellem  Gebiete  in  der 
richtigen  Bewertung  dieses  idealisierenden  Minnedienstes  zu 
weit  gegangen,  indem  man  in  ihm  Voraussetzungen  zu  finden 
meinte,  die  auf  eine  Anerkennung  einer  höheren  Intelligenz 
sowie  einer  gereiften  Urteilsfähigkeit  der  Frau  schließen  lassen. 
Besonders  in  der  reichen  Literatur,  die  in  irgend  einer  Form 
zur  geschichtlichen  Entwicklung  und  zur  Jurisdiktion  der  cours 
d’amours  Stellung  nimmt,1)  finden  sich  immer  wieder  verfehlte 
verallgemeinernde  Rückschlüsse,  die  in  dieser  Einrichtung  „eine 
eminente  reflektierende  Betätigung  des  weiblichen  Verstandes“ 
erblicken,  die  nicht  mehr  ausschliesslich  ihre  Wurzeln  in  dem 
ausgeprägten  Sinn  des  weiblichen  Gemüts  für  das  Schickliche 
hat.2)  Was  uns  an  dieser  dem  Mittelalter  eigentümlichen  Ein¬ 
richtung  der  cours  d’amours  hier  interessiert,  ist  nicht  so  sehr 

1)  E.  Trojel,  les  cours  d’amours.  Copenhague  1888  und  Revue 
des  langues  romanes  Bd.  34  (1890)  p.  179 ff.  — )  G.  Paris,  Journal 
des  Savants  1888,  nov.-déc.  Pio  Rajna,  le  corti  d’Amore,  Milan  1890.  — 

2)  Namentlich  Méray  a.  a.  O. 
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die  Frage  nach  der  Möglichkeit  ihrer  Existenz  sowie  nach  dem 
Umfang  der  Allgemeingültigkeit  ihrer  Rechtssprechungen  als 
vielmehr  die  Materie  und  der  psychologische  Hintergrund,  auf 
dem  sich  dieses  geistreiche  Gesellschaftsspiel  aufgebaut  hatte 
und  bewegte.  In  der  Sache  selbst  hat  zunächst  G.  Paris 
durchaus  recht,  wenn  er  diese  Erscheinung  nur  als  eine  geist¬ 
reiche  Äußerungsform  des  verfeinerten  gesellschaftlichen  Ver¬ 
kehrs  der  Geschlechter  auffaßt,  als  den  interessanten  Versuch, 
in  die  Praxis  umzusetzen,  was  den  charakteristischen  Unter¬ 
grund  für  die  literarische  Gattung  der  Streitgedichte1)  bildete. 

Uns  kommt  es  hier  hauptsächlich  darauf  an,  die  Tatsache 
gebührend  hervorzuheben,  daß  alle  Fälle  oder  vielmehr  Ver¬ 
stöße  in  casu  amoris,  die  der  Beurteilung  durch  die  Frau  in  den 
cours  d’amours  unterworfen  waren,  sich  in  dem  engen  Rahmen 
der  courtoisie  bewegen  und  ihre  Rechtssprechung  das  in  einer 
raffinierten  Liebestechnik  zum  Ausdruck  kommende  Taktgefühl 
des  weiblichen  Gemüts  diktiert;2)  es  sind  durchaus  keine 
psychologischen  Analysen  oder  „andere  metaphysische  Fein¬ 
heiten“,  deren  Beurteilung  eine  gespannte  Denktätigkeit  oder 
reifere  Urteilsfähigkeit  erfordert  hätte.  Der  psychologische 
Hintergrund  für  die  häufige  Teilnahme  des  Mannes  an  diesen 
merkwürdigen  Veranstaltungen  ist  auch  hier  wieder  jene  still¬ 
schweigende  Anerkennung  der  sittlich-gesellschaftlichen  Vor¬ 
züge  der  Frau  und  ihrer  erzieherischen  Wirkungen  in  der  Zeit, 
da  durch  den  Einfluß  der  kriegerischen  Verhältnisse  das  soziale 
Taktgefühl  des  Mannes  noch  unentwickelt  war.  Die  Voraus¬ 
setzung  einer  höheren  Intelligenz  der  Frau  auf  geistigem  Gebiet, 
die  derjenigen  des  Mannes  ebenbürtig  oder  gar  überlegen 
wäre,  kann  u.  E.  in  dieser  Art  der  Anerkennung  nicht  ge¬ 
funden  werden. 

Die  Wahrheit  des  eben  Gesagten  erhellt  übrigens  auch 
aus  der  Art,  wie  die  Satire  der  späteren  bürgerlichen  Dichtung 
sich  dieser  Einrichtung  bemächtigt  hat.  Die  droits  nouveaux 
Coquillart’s  sind  teilweise  in  bewußter  Auflehnung  gegen  die 
Technik  der  cours  d’amours  geschrieben,  und  Zweck  und  Ziel 

1)  Zenker,  d.  provenzalische  Tenzone,  Leipzig  1888.  Selbach, 
Streitgedichte  in  d.  altprz.  Lyrik,  1886. 

2)  Vgl.  die  von  G.  Paris  a.  a.  0.  p.  669  angeführten  Fälle. 
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dieser  Karikatur  war,  ihren  äußeren  Charakter,  sowie  ihre 
Hohlheit  an  den  Pranger  zu  stellen.  Desgleichen  sieht  auch 
aus  den  arrêts  d’amours  Martial  d’Auvergne’s  allenthalben  der 
esprit  railleur  hervor,  der  mit  seinem  behaglichen  Nachempfinden 
des  Wesens  und  der  Lebensformen  dieser  cours  d’amours  die 
raffinierten  Liebeskünsteleien  des  höfischen  Sittenkodex  zur 
Zielscheibe  seines  Spottes  nahm.1) 

28.  Trotzalledem  wollen  wir  am  Schluß  dieses  Abschnittes 
nicht  vergessen  hinzuzufügen,  daß  dieser  Minnedienst  sich  nie 
bis  zu  dieser  Höhe  hätte  entfalten  können,  wenn  die  Frau  in 
Wirklichkeit  auf  dem  angedeuteten  Gebiet  von  Anmut,  Sitte 
und  Würde  allzusehr  hinter  dem  Ideal  der  Huldigung  zurück¬ 
geblieben  wäre,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  ganzen  Erscheinung, 
in  ihrem  Wesen  und  Charakter  sich  dieser  Hingebung  wert 
gezeigt  hätte.  Es  ist  kein  Zufall,  sondern  Spiegelung  der 
Wirklichkeit,  wenn  an  den  Stellen  der  bald  einsetzenden  Fabli- 
auxdichtungen,  die  sich  des  Spottes  enthalten  und  auch  guten 
Seiten  in  der  Frauennatur  gerecht  werden  wollen,  gerade  solche 
Charaktereigenschaften  rühmend  hervorgehoben  werden,  die  in 
dieses  Milieu  passen  und  der  tugendhaften,  vornehmen  Haltung 
der  Frau  und  ihrem  veredelnden  Einfluß  entsprechen.  Nicht  so 
ganz  gering  ist  die  Anzahl  der  Beispiele,  die  Preine  für  treue  Er¬ 
gebenheit  und  Opferfreudigkeit  der  Frau  anführt.2)  Die  Worte 

preude  femme  ait  bone  aventure 
qui  crient  et  aime  son  seignour 
et  qui  toz  jors  li  porte  honour 

sind  nicht  nur  Ausdruck  des  Verlangens  nach  Ehrfurcht  und 
Gehorsam  der  Frau,  sondern  ihr  wirkliches  Vorhandensein  ist 
auch  durch  Beispiele  erwiesen.  Gegenüber  ihrer  Gottesfurcht, 
Gastfreundschaft  und  natürlichen  Liebenswürdigkeit  wird  mit 
dem  Lobe  nicht  gekargt  und  oft  auch  der  aufopfernden  Pflege3) 
der  Frau  am  Krankenbett  des  Mannes  gedacht. 

1)  Vgl.  G.  Paris  a.  a.  0.  p.  672. 

2)  Preine  a.  a.  0.  p.  85—86. 

3)  Vgl.  R.  d.  1.  M.  la  Clavière  a.  a.  0.  p.  93  .  .  le  mari  est 

atteint;  aussitôt  tout  change.  La  bonté  féminine  jaillit  comme  d’une 
source  naturelle  .  .  Vgl.  auch  Lefèvre,  livre  de  leesche,  Vers  3758 ff: 

les  femmes  font  des  biens  assés 
aux  reposés  et  aux  lassés, 
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29.  Freilich  ist  nach  Abzug  der  wenigen  anerkennenden 
Stellen  für  die  Wertschätzung  der  Frau  das  Bild,  das  uns  die 
Fabliauxdichtung  von  ihr  gibt,  ein  ungemein  trübes,  und  gerade 
der  Umstand,  daß  es  in  den  häßlichen  Rahmen  einer  aus¬ 
schweifenden  Sinnlichkeit  und  einer  überraschenden  Leicht¬ 
fertigkeit  gegenüber  der  Pflicht  ehelicher  Treue  hineingezeichnet 
wurde,  hatte  die  unheilvolle  Wirkung,  daß  diese  negative  Quelle 
in  der  Bewertung  der  Frau  zu  einem  breiten  Strom  anschwoll, 
aus  dem  die  Satire  des  Frauenspotts  und  der  Frauenverachtung 
noch  Jahrhunderte  lang  reichliche  Nahrung  schöpfen  konnte. 

Um  aber  auch  hier  die  positive  Unterströmung  heraus¬ 
zufinden,  ihre  psychologischen  Voraussetzungen  zu  verstehen 
und  aus  ihnen  einen  Schluß  auf  das  Vorhandensein  und  den 
Charakter  der  fortschrittlichen  Tendenzen  auch  in  diesen 
Dichtungen  ziehen  zu  können,  müssen  wir  kurz  auf  die  Quellen  der 
Fabliaux  eingehen  und  uns  die  Fähigkeiten,  den  Bildungsstand 
und  die  verfolgten  Zwecke  ihrer  Verfasser  vor  Augen  führen. 
Nur  so  wird  man  der  Gefahr  entgehen,  durch  falsche,  verall¬ 
gemeinernde  Rückschlüsse  aus  dem  niedrigen  Prozentsatz  des 
Guten  in  der  Wertschätzung  und  Beurteilung  der  Frauennatur 
dieses  trübe  Bild  voreilig  auf  die  Wirklichkeit  zu  übertragen. 

Man  darf  bei  einer  gerechten  Beurteilung  der  Fabliaux 
zunächst  nicht  verkennen,  daß  eine  überall  durchblickende 
Gutmütigkeit  über  ihrer  Satire  lagert,  der  es  im  großen  und 
ganzen  fernliegt,  beleidigen  oder  wehtun  zu  wollen,  eine  harm¬ 
lose  Freude  an  Spott  und  heiklen  Situationen  und  an  der  Art, 
wie  Frauenlist  und  geistige  Gewandtheit  ihrer  Herr  zu  werden 
trachten :). 

Andrerseits  ist  die  abfällige  Beurteilung  der  Frau  in  diesen 
Fabliaux  oft  durch  die  erzieherische  Tendenz  der  Satire  be¬ 
dingt.  Mancher  Verfasser  hat  seine  dichterische  Aufgabe, 
bessernd  auf  seine  Zeit  einzuwirken,  ernst  und  gewissenhaft 

les  malades  souvent  rehaitent 
et  amiablement  les  traitent. 

1)  Vgl.  G.  Paris,  Revue  pol.  et  littér.  1875  p.  1010  .  .  .  „le 
peuple  en  riait  .  .  .  sans  s’approprier  cette  conviction.“  —  Finke 
a.  a.  O.  p.  1254:  „Der  Tadel  der  Geistlichkeit  war  im  großen  und 
ganzen  harmlose  Freude  an  derb-komischen  Szenen.“ 
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genommen  und  bei  seiner  einseitigen  Darstellung  absichtlich 
die  entstellenden  Züge  besonders  stark  aufgetragen.  So  er¬ 
klärt  sich  zum  Teil  auch  die  in  vielen  Fabliaux  vorherrschende 
Neigung,  das  Urteil  über  Natur,  Charakter  und  Sittlichkeit  der 
Frau  zu  verallgemeinern;  diese  Neigung  drängt  sich  schon 
rein  äußerlich  dem  Leser  durch  die  oft  wiederkehrende  stereo¬ 
type  Wendung  „femme  est  .  .  auf. 

30.  Drei  Mächte  sind  es,  die  an  der  Gestaltung  dieser 
Fabliaux  gearbeitet  haben  und  die  ihren  Fähigkeiten,  ihrer 
Stellung  und  Lebensauffassung  nach  so  ungeeignet  wie  möglich 
waren,  einer  vorurteilslosen  Beurteilung  und  Bewertung  der 
Frau  auch  nur  annähernd  gerecht  zu  werden:  Der  Strom 
orientalischer  Erzählungen  mit  ihrem  buddhistischen  Ideal  der 
Frauenverachtung,  der  niedrige  Stand  der  Spielleute  und  die 
sittlich  entartete  Geistlichkeit. 

30a.  Die  buddhistische  Auffassung *)  sprach  der  Frau  jegliche 
Rechte  und  persönliche  Würde  ab  und  betrachtete  sie  als  die 
unvermeidliche  Last  des  Mannes,  die  ihn  an  den  Fesseln  der 
Sinnlichkeit  vom  Aufstieg  zum  wahren  Leben  zurückhält;  ihr 
ausgesprochen  asketischer  Charakter  neigt  zur  Betonung  der 
Vorzüge  des  Cölibats.  Diese  Ansichten  kehren  in  der  Fabli- 
auxdichtung  wieder  in  einer  niedrigen  Bewertung  der  Ehe 
sowie  in  der  Neigung,  jedes  Fiasko  des  Mannes,  ja  schließlich 
seine  Fehltritte  auf  das  Schuldkonto  der  Frau  zu  setzen  und 
sie  dafür  verantwortlich  zu  machen1 2). 

30b.  Wenig  edel  sind  auch  die  Motive  der  Sänger  niederen 
Standes,  deren  spöttischer  Ader  manches  Fablel  seine  Entstehung 
verdankt.  Hier  spielen  Prahlsucht  und  absichtliche,  durch  die 
Lebensumstände  gebotene  Rücksichtnahme  auf  ein  spottlustiges 
Publikum  eine  Rolle,  das  sich  in  bewußter  Auflehnung  gegen 
das  Ideal  der  Frauenverherrlichung  des  Rittertums  zu  fühlen 
beginnt  und  in  seinem  erwachenden  Selbstbewußtsein  ge¬ 
schmeichelt  sein  will.  Diese  Prahlsucht  der  Spielleute  und 
der  durch  sie  bedingte  Mangel  an  Wahrheit  in  ihren  Dar- 

1)  Vgl.  Baader,  la  femme  dans  l’Inde  antique. 

2)  Vor  einer  Übertragung  dieses  Bildes  auf  die  Wirklichkeit  warnt 
wieder  G.  Paris  a.  a.  O.:  „il  ne  faut  pas  apprécier  les  femmes  d’après 
quelques  vieilles  histoires  venues  de  l’Orient.“ 
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Stellungen  war  schon  dem  Mittelalter  wohl  bekannt1)  und  bot 
der  Satire  der  Zeit  einen  willkommenen  Angriffspunkt.  Grabein 
hat  in  seinem  Kapitel  über  den  Spielmannsstand  nachgewiesen, 
daß  die  Klagen  dieser  Spielleute  über  ihre  bittere  Notlage  und 
über  ihre  Armut  ganz  allgemein  waren  und  der  Wirklichkeit 
wohl  entsprachen.  Kein  Wunder  also,  daß  sie  absichtlich  in 
ihren  derben  Schilderungen  die  Tatsachen  zu  Ungunsten  der 
Frau  entstellten;  waren  sie  doch  des  Beifalls  eines  dankbaren 
Publikums  sicher,  das  ihren  komischen  Erzählungen  aus 
Mangel  an  jeder  anderen  geistigen  Nahrung  gern  lauschte  und 
seine  Dankbarkeit  oft  in  klingender  Münze  wird  abgestattet 
haben.  Daraus  erhellt  zur  Genüge  die  Einseitigkeit  und  Be¬ 
deutungslosigkeit  ihres  Urteils. 

30  c.  Weiterhin  ist  die  ausgesprochene  Mißachtung  der 
Frau  in  unsrer  Satire  auf  den  unheilvollen  Einfluß  der  Kleriker 
zurückzuführen,  aus  deren  Feder  so  manches  Fablel  geflossen 
ist.  Es  ist  ja  leicht  verständlich,  daß  die  Geistlichen,  durch 
den  Zwang  des  Cölibats  dem  Fraueneinfluß  entzogen,  zu  einer 
vorurteilslosen  Beurteilung  der  weiblichen  Natur  sich  unfähig 
erweisen  mußten.  Dazu  kam  aber  noch  die  im  Mittelalter  oft 
ausgesprochene  und  mit  schärfstem  Spott  gegeißelte  sittliche 
Entartung  der  Geistlichen,  denen  jedes  Mittel  recht  war  und 
die  vor  Lug  und  Betrug  nicht  zurückschreckten,  wo  es  galt, 
ihre  Sinnenlust  zu  befriedigen.  „Vergewaltigungen  der  Töchter 
angesehener  Bürger  waren  an  der  Tagesordnung,  die  für 
fromme  Zwecke  gesammelten  Gelder  flössen  in  die  Taschen 
ihrer  Mätressen  und  wurden  zur  Unterhaltung  ihrer  stattlichen 
Kinderzahl  verwandt“.  Ja  die  Empörung  und  der  Spott  des 
Publikums  ging  so  weit,  daß  man  der  Entartung  des  Klerus 
schließlich  die  Verderbnis  der  ganzen  Gesellschaft  zur  Last 
legte  : 

mais  par  lor  foie  garde 

est  li  siècles  trahis. 

1)  Vgl.  E.  Deschamps,  Miroir  du  mariage,  Cap.  78: 
et  sur  toute  chose  lui  plaise  ce  qui  leur  a  esté  donné, 

que  les  menestrelz  soient  aise  ilzfont  d’un  sot  un  vaillant  homme, 
et  les  heraulx  semblablement,  ils  jugent  empereur  de  Romme 

.s’aucuns  leur  donne  largement ...  un  chétif,  puisqu’il  leur  donra. 
car  tel  gens  sont  referendaire 
de  dire  le  bien  et  non  taire 
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Unter  ständigem  Mißbrauch  ihrer  kirchlichen  Autorität  und 
gewiegtester  Ausnutzung  ihres  Einflusses  auf  das  fromme  Ge¬ 
müt  vieler  eingeschüchterten  Frauen  hatten  sie  nur  allzuoft 
leichtes  Spiel  mit  ihnen1).  So  war  es  kein  Wunder,  daß  ihnen 
jeder  Sinn  für  den  reinen  Charakter  der  Ehe  und  den  Wert 
ehelicher  Treue  abging  und  ihr  Urteil  über  Frauennatur  zu 
einer  vollständigen  Mißachtung  des  weiblichen  Wesens  ausartete, 
gegen  das  sie  in  Wort  und  Schrift  die  heftigsten  Ausfälle 
richteten. 

Erst  nach  Abzug  all  dieser  Schwächen  und  Voreinge¬ 
nommenheiten  der  Verfasser  unsrer  Fabliaux  wird  unser  Urteil 
über  ihre  Bewertung  der  Frau  festere,  zuverlässigere  Formen 
annehmen  und  werden  auch  die  fortschrittlichen  Tendenzen 
klarer  hervortreten. 

31.  Wären  wir  nur  auf  die  wenigen  direkten  anerkennenden 
Äußerungen  angewiesen,  so  stünde  es  freilich  schlecht  mit 
einem  günstigen  Urteil,  wenn  auch  Finke  nicht  so  ganz  unrecht 
hat  mit  seiner  Ansicht,  daß  diese  wenigen  Äußerungen  doppelt 
zu  bewerten  seien  innerhalb  des  sonst  so  trüben  Milieus. 
Der  positive  Wert  dieser  Dichtungen  ist  hauptsächlich  ein  in¬ 
direkter:  Hinter  der  Aufzählung  all  der  Untugenden  der  Frau 
schlummert  die  Überzeugung  einer  gewissen  praktischen  Über¬ 
legenheit  des  weiblichen  Verstandes  und  der  Wunsch  einer 
genaueren  Kenntnis  ihres  Charakters,  zunächst  nur  um  dieser 
Überlegenheit  auf  die  Dauer  gewachsen  zu  sein.  Schon  der 
immer  wiederkehrende  Umstand,  daß  die  Frau  gewöhnlich  als 
Siegerin  hervorgeht  und  zwar  unter  gewiegtester  Ausnutzung 
höchst  unvorteilhafter  Eigenschaften  des  Mannes,  seiner  Leicht¬ 
gläubigkeit,  Angst,  Schwerfälligkeit,  Energielosigkeit  und  Eifer¬ 
sucht,  die  die  Frau  oft  erst  auf  den  Weg  des  Treubruchs 
drängt,  ist  eine  indirekte  Anerkennung  ihrer  Macht,  als  einer 
Macht,  die  man  gründlich  kennen  muß,  will  man  ihren  Ein¬ 
flüssen  nicht  unterliegen.  Andrerseits  „können  sich  die  Ver¬ 
fasser  nicht  genugtun,  immer  wieder  zu  versichern,  daß  gegen 

1)  Argl.  H.  Mas  sing,  Die  Geistlichkeit  im  altfrz.  Volksepos  (u. 
Behrens,  Zeitschrift  Bd.  28.  Heft  2  u.  4.)  —  Schneegans,  a.  a.  0. 
p.  227  ff.  —  Grabein,  a .  a.  0.  p.  19  ff.  —  Christine  de  Pisan, 
Epître  au  Dieu  d’ Amours,  Vers  259. 
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Frauenlist  und  Frauentrug  kein  Kraut  gewachsen  sei“.  Gerade 
aber  die  psychologischen  Voraussetzungen  dazu  als  Schlag¬ 
fertigkeit,  Geistesgegenwart  und  Scharfsinn,  die  der  Frau  in 
hohem  Maße  eigen  sind,  sind  Symptome,  die  eine  niedrige 
Einschätzung  der  Frau  nicht  dulden. 

Wenn  wir  auf  die  Fabliauxdichtung  die  Worte  Rabelais1 
anwenden  wollten,  „die  Knochen  des  Buches  zu  zerbeißen,  um 
das  Mark  zu  saugen“,  so  hieße  das  für  uns:  die  Form  dieser 
Dichtung  ist  Spott  und  Verachtung,  aber  hinter  dieser  ab¬ 
sprechenden  Form  liegt  eine  positive  Macht,  der  Geist  der 
Anerkennung  einer  gewissen  praktischen  Überlegenheit  der 
Frau  und  ihres  berechtigten  Einwirkens  auch  auf  die  Lebens¬ 
formen  des  Mannes.  Die  in  dem  „prenez  garde  des  femmes“ 
liegende  indirekte  Anerkennung  brauchte  nur  in  günstige 
Bahnen  geleitet  und  in  positive  Formen  gebracht  zu  werden, 
um  segensreicher  für  eine  höhere  Wertschätzung  der  Frau  zu 
wirken  als  so  manches  Loblied,  das  zu  ihrem  Preise  gedichtet 
war.  Hier  wird  die  positive  Arbeit  der  folgenden  Zeit  einsetzen. 


# 
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IL  Kapitel. 

Die  weitere  Entwicklung  des  Frauenideals  in  der  Literatur 
der  Übergangszeit  (1300 — 1450). 

„Ne  croy  pas  tontes  les  diffames 
„qu’aucuns  livres  dient  des  femmes; 
„car  il  est  mainte  femme  bonne, 
„l’experience  le  te  donne.“ 

(Christine  de  Pisan,  Enseigne¬ 
ments  moraux  38.) 

32.  Mit  unsren  Untersuchungen  betreten  wir  jetzt  ein  lite¬ 
rarisches  Gebiet,  das  man  als  Epoche  des  Übergangs  von  mittel¬ 
alterlicher  Weltanschauung  zu  modernem  Fühlen  und  Denken 
bezeichnet  hat.  Diese  Literatur  am  Ausgang  des  Mittelalters 
trägt  einen  vermittelnden  Charakter;1)  sie  ist  nicht  so  aus¬ 
schließlich,  wie  man  wohl  immer  wieder  liest,  von.  den  Inspi¬ 
rationen  des  verflossenen  Jahrhunderts  beherrscht,  daß  man 


1)  In  dem  unruhigen  Nebeneinander  zweier  grundsätzlich  ver¬ 
schiedener  Weltanschauungen  in  dieser  Zeit  unentschlossenen  Schwan¬ 
kens  finden  sich  in  einunddemselben  Gedicht  Worte  eines  mittelalter¬ 
lichen  Pessimismus: 

despise  les  joyes  du  monde, 

dont  tristesce  en  la  fin  habonde  .  .  . 

qui  plus  sueffre,  plus  a  de  gloire. 

(Mattheolus  III  1889  ff.) 

neben  modernen  Worten,  die  dem  Ringen  nach  freier  Willensbestim¬ 
mung  eines  jeden  Individuums  beredten  Ausdruck  geben: 
j’ay  donné  raison  et  courage  si  doit  chascun  homme  sçavoir 

a  chascun  par  franc  arbitrage  qu’a  bien  et  a  mal  a  poissance, 

si  que  il  puist  bien  et  mal  faire,  afin  qu’il  ait  la  congnoissance 


combien  que  soyent  doy  con¬ 
traire.  .  .  . 


qu’il  accroisse  par  ses  mérités. 

(ib.  III  2311.) 


Vgl.  auch  G.  Paris,  Romania  XVI  387  :  „le  Champion  des  dames 
est  bien  l’image  de  son  siècle  intermédiaire  entre  le  moyen  âge  et  la 
Renaissance,  à  moitié  pieux,  à  moitié  émancipé  .  .  .  Martin  le  Franc 
parut  dans  une  époque  indécise  que  gouvernaient  encore  les  idées 
exprimées  dans  le  Roman  de  la  Rose  et  qui  sentait  déjà  vaguement 
que  le  règne  de  ces  idées  est  fini  et  que  d’autres  allaient  renouveler 
le  monde  .  .  .“ 
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sie  als  das  getreue  Echo  desselben  auffassen  könnte;  in  ihr 
regt  sich  vielmehr  schon  ein  deutliches,  selbstbewußtes  Streben 
nach  Befreiung  des  Geistes  vom  Joch  mittelalterlicher  Über¬ 
lieferung,  nach  freier,  nur  durch  den  eigenen  Willen  be¬ 
stimmter  Entfaltung  aller  Kräfte  eines  jeden  Individuums. 

Notwendigerweise  mußte  sich  dieser  vermittelnde  Charakter 
auch  auf  das  Frauenideal  des  Mittelalters  übertragen  und  in 
der  Bewertung  der  Frau  einen  Wandel  herbeiführen,1)  der  einen 
allmählichen  Umbildungsprozeß  zum  Idealbild  der  Renaissance 
hin  bedeutet. 

33.  Entsprechend  den  verschiedenen  Äußerungsformen,  in 
denen  sich  die  bürgerliche  und  die  aristokratische  Dichtuug 
unsrer  Übergangszeit  bewegen,  und  deren  Unterschied  durch 
das  selbstbewußte  Auflehnen  des  erstarkten  Bürgersinns  gegen¬ 
über  dem  Adel  bedingt  wurde,2)  werden  unsre  Untersuchungen 
zwei  getrennten  Gebieten  gewidmet  sein.  Innerhalb  der  bürger¬ 
lichen  Dichtung  mit  ihrem  ausgesprochen  satirischen  Charakter 
wollen  wir  den  Nachweis  dafür  zu  führen  versuchen,  wie  sich 
allmählich  die  Satire  mit  ihrem  Einlenken  in  modernes  Empfinden 
und  durch  Erweiterung  ihrer  Operationsbasis  auf  das  Gebiet 
der  Ehe  neue,  positive  Werte  schafft,  die  einen  Fortschritt  in 
der  Einschätzung  der  Frau  bedeuten  im  Rahmen  humanistischer 
Denkungsart.  Andrerseits  wollen  wir  innerhalb  der  Entwicklungs¬ 
stadien  der  aristokratischen  Dichtung  darzulegen  versuchen, 

1)  Vgl.  Héricault  (œuvres  de  Coquillart,  Einleitung  p.  132): 
le  XVe  siècle  est  un  siècle  de  transition,  et  la  femme  entre  le  re¬ 
spect  qu’elle  n’inspire  plus  et  l’adoration  qu’elle  n’a  pas  encore  su 
faire  naître,  la  femme  était  placée  par  la  littérature  dans  une  situation 
équivoque. 

2)  Vgl.  Héricault  a.  a.  O.  p.  X:  le  côté  le  plus  original  de  ce 
siècle,  c’est  la  puissance  de  la  bourgeoisie  se  montrant  dans  un  double 
mouvement:  énergie  et  lutte  pendant  l’affaiblissement  de  la  Royauté, 
jouissance  et  repos,  quand  cette  Royauté  est  solidement  reconstituée. 
—  Vgl.  auch  die  selbstbewußte  Haltung  der  bourgeoise  in  dem 
„débat  de  la  demoiselle  et  de  la  bourgeoise“:  (Montaiglon-R.- 
Rec.  Bd.  V  p.  5): 

mesmes,  tout  le  bien  que  scavez 
des  bourgeoises  apprins  l’avez, 
par  quoy  honneur  et  reverence 
tousjours  faire  vous  leur  devez.  — 


(p.  27) 
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wie  allmählich  der  neue  Geist,  teilweise  auch  unter  vorurteils¬ 
freier  Ausnutzung  der  modernen  Errungenschaften  der  bürger¬ 
lichen  Dichtung,  den  einseitigen  Auswüchsen  des  ritterlichen 
Frauenideals  entgegenarbeitet  und  so  eine  Gesundung  des  Ur¬ 
teils  herbeiführt,  in  dem  bereits  alle  Elemente  der  Renaissance¬ 
bewegung  im  Keim  vorhanden  sind.  Damit  soll  der  Beweis 
dafür  geliefert  werden,  daß  auf  beiden  Gebieten  der  Wandel 
und  Fortschritt  innerhalb  der  Wertschätzung  der  Frau  Produkte 
des  reifer  gewordenen  französischen  Geistes  sind,  ein  Gewächs 
auf  nationalem  Boden. 

Denn  der  Zweck  dieses  Teils  unsrer  Untersuchungen  ist 
schließlich,  einerseits  dem  einseitigen  Standpunkt  Campaux’ 
entgegenzutreten,  der  in  einer  starken  Übertreibung1)  des 
satirischen  Elementes  und  seiner  nachteiligen  Wirkungen  be¬ 
züglich  der  höheren  Wertschätzung  der  Frau  sich  äußert, 
andrerseits  die  Unhaltbarkeit  der  Ansicht  der  neueren  Literatur 
zur  Frauenfrage  nachzuweisen,  die  den  fremdländischen  Ein¬ 
schlag  für  das  Idealbild  der  Renaissance  zu  stark  betont,  „aus 
Italien  das  erlösende  Wort  erwartet“  und  eine  kontinuierliche 
Entwicklung  zum  Besseren  hin  auf  heimatlichem  Boden  ablehnt.2) 

1)  M.  Campaux,  la  question  des  femmes  au  XVe  siècle,  p.  460ff: 
„Avec  l’esprit  bourgeois,  vainqueur  de  l’esprit  chevaleresque,  le 
„XIVe  siècle  allait  inaugurer  contre  les  femmes  un  mouvement  de 
„réaction  dénigrante  que  le  XVe  siècle,  si  plat,  si  prosaïque  et  si  terne 

„devait  aggraver  encore .  Christine  de  Pisan  ne  fut  pas  plus 

„heureuse  (que  Gerson);  son  livre  eut  certainement  moins  de  succès 
„que  le  Mattheolus,  son  contemporain,  qui  préludait  en  vers  aux 
„impertinences  de  l’auteur  des  „XV  joies“  et  trouvait  dans  l’union 

„conjugale  tous  les  maux  de  l’enfer .  Au  XVe  siècle  c’étaient 

„A.  Chartier,  Charles  d’Orléans  et  Martin  d’Auvergne  qui  gardaient 
,,1’héritage  de  l’esprit  chevaleresque  ;  mais  üs  ne  réussissaient  pas  non 

„plus  à  ramener  l’opinion  aux  dames . la  prose  n’était  pas  plus 

„clémente;  le  livre  des  XV  joies  du  mariage  et  „les  cent  nouvelles“ 
„ne  tarissaient  pas  sur  les  malices  et  les  artifices  du  beau  sexe  d’alors.“ 
—  Ähnlich  äußert  sich  auch  Sarradin  (E.  Deschamps,  sa  vie  et 
ses  œuvres)  p.  17:  „cette  poésie  desséchante  était  la  seule,  dont  le 
„moyen  âge,  à  son  déclin,  fût  désormais  capable.“ 

2)  R.  de  la  Maulde  Clavière  vertritt  mit  vielen  anderen  den 
Standpunkt,  daß  der  große  Umschwung  in  der  Beurteilung  der  Frau 
von  Italien  ausging.  Er  verlegt  den  beginnenden  Einfluß  Italiens  auf 
Frankreich  schon  in  die  Regierungszeit  Ludwigs  XL,  und  wenn  er 
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A. 

Die  Bewertung  der  Frau  in  der  bürgerlichen  Dichtung. 

34.  Camp  aux’  offenbare  Verkennung  des  gleichzeitigen  Vor¬ 
handenseins  zweier  verschiedener  Geistesrichtungen  in  der  Über¬ 
gangszeit,  wie  sie  sich  in  seiner  starken  Betonung  der  Allein¬ 
herrschaft  der  Satire  mit  ihrem  Zerrbilde  der  Frau  kundtut, 
beruht  einerseits  auf  einer  nicht  ausreichenden  Verwertung  der 
psychologischen  Voraussetzungen  dieser  Satire,  andrerseits  auf 
einer  Überschätzung  des  nachteiligen  Einflusses  des  Rosenromans, 
die  den  fortschrittlichen  Tendenzen  positiver  Natur  innerhalb 
dieser  Dichtung  nicht  gerecht  wird.  Die  Veranlassung  zu  diesem 
einseitigen  Standpunkt  mag  wohl  die  allgemein  anerkannte  Tat¬ 
sache  des  formalen  Einflusses  des  Rosenromans  auf  sämtliche 
Literaturgattungen  jener  Zeit  sein,  eine  Ansicht,  die  Campaux 
teilt  und  nun  auch  nach  der  inhaltlichen  Seite  hin  von  ihm 
auf  eine  solche  allgemeine  Formel  gebracht  worden  ist. 

35.  Es  möge  gestattet  sein,  mit  wenigen  Worten  auf  das 
bürgerliche  Milieu  einzugehen,  in  dem  die  Satire  der  Übergangs¬ 
zeit  ihre  Wurzeln  hat,  um  aus  den  psychologischen  Voraus¬ 
setzungen  seiner  Lebensformen  die  Bewertung  der  Frau  zu 
verstehen,  die  aus  der  bürgerlichen  Dichtung  spricht. 

„  Cette  légèreté  et  ce  cynisme  de  parole  amenaient  parfois  les  plus 
„saints  personnages  à  ce  qu’on  appelle  de  nos  jours  la  grossièreté. 
„Au  XVe  siècle,  cette  licence  devint  plus  générale;  elle  arriva 
„jusqu’à  la  brutalité  la  plus  abandonnée,  et  les  hommes  les  plus 
„braves  subirent  comme  une  nécessité  mystérieuse  qui  les  poussait 
„au  cynisme  ....  Il  ne  faut  oublier  non  plus  que  la  littérature 
„ne  se  mêlait  pas  alors  à  la  vie;  c’était  une  chose  de  pur  loisir, 
„en  dehors  de  la  vie  intime,  en  dehors  des  devoirs  et  des  affaires.“ 
Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  Héricault  treffend  den  oftmals 
rücksichtslosen  Realismus,  der  dieser  satirischen  Dichtung  eigen 
ist  und  auch  in  einem  begreiflichen  Mangel  an  „délicatesse  de 
sentiment“  zum  Ausdruck  kommen  mußte.  Er  warnt  aber  auch 
mit  dem  letzten  Hinweis  auf  den  privaten  Charakter  und  mehr 

anfangs  auch  auf  das  begründete  Mißtrauen  Frankreichs  allem  Italienischen 
gegenüber  hinweist,  so  sucht  er  doch  beständig  die  Wurzeln  des 
Renaissance-Ideals  der  Frau  in  den  Einwirkungen  der  italienischen 
Literatur  (besonders  Castiglione  :  il  libro  del  Cortegiano)  zur  Zeit  der 
humanistischen  Begeisterung  Frankreichs. 
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selbstunterhaltenden  Zweck  jener  Literatur  vor  einer  voreiligen 
Übertragung  des  dortigen  Zerrbildes  auf  die  Wirklichkeit. 

Es  entspricht  dieser  greifbare  Unterschied  zwischen  dem 
literarischen  Bild  und  dem  Bild  der  Wirklichkeit  durchaus  der 
Doppelnatur  des  nordfranzösischen  Bürgers  jener  Zeit,  der  in 
stetem  Schwanken  zwischen  selbstbewußtem  Machtgefühl  und 
banger  Furcht  vor  einer  möglichen  Reaktion  aristokratischer 
Vergewaltigungsgelüste  sich  gern  außerhalb  seines  Heims  über 
das  belustigt,  was  ihm  im  eignen  Heim  die  größte  Schande 
bedeuten  würde. 

„La  méfiance,  la  circonspection,  la  satire  sans  grande  portée,  la 
„facilité  au  dénigrement,  le  cynisme  dans  la  pensée  et  dans 
„l’expression,  voilà  ce  que  le  bourgeois  montre  volontiers  en 
„dehors  de  son  cercle  intime  .  .  . 
bekennt  auch  G.  Paris  und  fügt  wrarnend  hinzu: 

„ne  jugeons  donc  pas  trop  précipitamment  la  société  du  XVe 
„siècle  d’après  la  littérature  satirique  . . . 
ebensowenig,  dürfen  wir  hinzufügen,  wüe  wir  annehmen  können, 
daß  in  den  vielen  moralischen,  idealisierenden  Dichtungen 
jener  Zeit  wirkliches  Leben  pulsiert;  vielmehr  wird  auch  in 
ihnen  im  wesentlichen  nur  ein  nach  den  Gesetzen  der  Moral 
konstruiertes  Lebensideal  entworfen.1  2) 

36.  Ferner  teilt  Campaux  mit  mehreren  neueren  Autoren, 
die  zu  dieser  Frage  Stellung  genommen  haben,  eine  einseitige 
Beurteilung  der  Wirkungen  des  Rosenromans  auf  die  Literatur 
dieser  Übergangszeit.  Bei  der  Bewertung  des  Einflusses  Jean 
de  Meung’s  wird  zu  wenig  des  Umstandes  gedacht,  daß  in 
seinem  Werk  Konservatismus  und  fortschrittliche  Tendenzen 
bereits  nebeneinander  gehen  und  demnach  auch  letztere  in 
ihren  Wirkungen  berücksichtigt  werden  müssen. 


1)  G.  Paris,  la  poésie  française  au  XVe  s.  p.  II  ff.  —  Einen  Be¬ 
weis  dafür,  daß  die  Absicht  zu  niedriger  Bewertung  der  Frau  nicht 
so  allgemein  war,  liefert  auch  die  VIIe  joie  (XV  joies  du  mariage; 
éd.  Jannet  p.  87  :)  „car  quelques  femmes  que  les  hommes  aient,  ils 
croient  generalement  qu’elles  soient  meilleures  que  toutes  les  autres. 
Et  si  voit-on  volontiers  que  plusieurs  mariés  louent  leurs  femmes,  en 
racomptent  les  biens  qui  sont  en  elles.'* 

2)  Vgl.  les  échecs  amoureux  (Juncker,  Berichte  des  freien 
deutschen  Hochstifts  Frankfurt  a.  M.  1886-1887  p.  28 ff.). 
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Unbestritten  bleibt  sein  Einfluß  in  formaler  Beziehung; 
mit  seinem  allegorischen  Apparat,  seinen  subtilen  Abstraktionen 
scholastischen  Ursprungs,  mit  seiner  Traumeinkleidungstheorie 
war  dieser  Roman  ein  Typus  geworden,  der  für  fast  sämtliche 
Literaturgattungen  theoretisch  maßgebend  blieb1). 

Es  soll  aber  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  sich  früh¬ 
zeitig  schon  ein  richtiges  Verständnis  für  das  Fade  dieser 
Theorien  und  ein  berechtigter  Widerwille  für  das  Ermüdende 
dieses  allegorischen  Apparates  einstellten  und  individuelle 
Neigungen  sich  geltend  machten.  Namentlich  in  der  aristo¬ 
kratischen  Dichtung  ist  dieses  Bestreben  augenfällig;  in  der 
bürgerlichen  Dichtung  ist  es  besonders  C'oquillart,  der  durch 
konkretere  Gestaltung  seiner  allegorischen  Figuren  und  durch 
bewußtes  Auftretenlassen  des  eigenen  Ichs  Wahrscheinlichkeit 
und  Lebhaftigkeit  seiner  Dichtungen  zu  erhöhen  versuchte. 

37.  Individuelle  Neigungen  haben  wir  die  letzte  Erscheinung 
genannt,  und  Individualismus  schlechthin  ist  auch  der  Grund¬ 
ton  der  gesamten  bürgerlichen  Dichtung  unsrer  Zeit.  Ein 
zukunftsfroher  Optimismus  bildet  überall  ihren  freundlichen 
Hintergrund,  dessen  Ansätze  bereits  im  Rosenroman  liegen 
und  dessen  psychologische  Voraussetzungen  das  ideale  Ver¬ 
langen  der  Renaissancebewegung  nach  Anerkennung  des  An¬ 
rechts  eines  jeden  Individuums  auf  freie  Willensbestimmung 
bereits  im  Keime  enthalten.  In  den  Rahmen  dieser  fortschritt¬ 
lichen  Tendenzen  hineingezeichnet  wird  das  Bild  der  Frau  sich 
bedeutend  freundlicher  von  dem  satirischen  Hintergrund  ab¬ 
heben,  ihre  Schätzung  an  positiven  Werten  gewinnen,  die  selbst 
den  Wertmaßstäben  der  Renaissance  standhalten  werden. 

38.  Die  Theorie  natura  optima  dux  est  war  bekanntlich 
Jean  de  Meung  zum  Leitstern  seines  Lebens  geworden.  Alles 

1)  Vgl.  Marteau  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
roman  de  la  rose:  „cet  ouvrage,  aussitôt  son  apparition,  jouissait  d'une 
telle  influence  sur  la  littérature  et  les  mœurs  que  ses  ennemis,  pour 
se  faire  lire  et  rendre  leurs  diatribes  intéressantes,  ne  trouvaient  rien 
de  mieux  que  de  l’imiter  servilement  ...  Il  resta  le  grand  fleuve, 
où  tous  les  poètes,  pendant  plusieurs  siècles,  venaient  tremper  leurs 
lèvres.  —  Vgl.  S ar radin  a.  a.  O.  p.  17.  —  G.  Paris,  Romania  XVI 
390  ...  en  attaquant  le  Roman  de  la  Rose,  Martin  le  Franc  n'en 
subit  pas  moins  l’influence  de  Jean  de  Meung. 
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was  den  Naturgesetzen  zuwiderlief,  erklärte  er  für  ungerecht 
uud  schmachvoll  und  sprach  sozialen  Einrichtungen,  die  diesem 
obersten  Princip  widersprachen,  in  der  ihm  eigenen  cynischen 
Weise  jede  Existenzberechtigung  ab.  Auf  Grund  dieser  Theorie 
redet  er  dem  Naturgesetz  der  „communauté  des  femmes  u  das  Wort: 
car  nature  n’est  pas  si  sote 
qu’ele  feïst  nestre  Marote 
tant  seulement  por  Robichon; 


ains  nous  a  fait,  biau  fils,  n’en  doutes, 
toutes  pour  tous  et  tous  pour  toutes1). 

Aus  dieser  etwas  gesuchten  Begründung  der  polygamischen 
Veranlagung  der  Menschheit  heraus  erklärt  sich  auch  seine  ab¬ 
fällige  Kritik  der  Ehe  als  einer  Einrichtung,  die  den  Verlust 
des  schönsten  Naturrechtes  des  Menschen  nach  sich  gezogen  hat, 
der  persönlichen  Freiheit2).  Die  diesbezüglichen  Klagen  werden 
wir  auch  als  Ausgangspunkt  der  Satire  über  die  Ehe  wiederfinden, 
et  n’est  pas  nature  si  vile  ...  le  seul  veult  a  la  seule  traire; 

quant  les  gens  ensemble  apparie  dont  nature  est  forment  contrainte 
ckascun  pour  chascune  approprie;  et  souvent  troublée  et  estrainte. 
mais  mariage  est  au  contraire:  (Mattheolus  III  1241) 


1)  Vgl.  hierzu  Mattheolus  II  4081: 

nature  ne  te  créa  mie  mais  tu  fus  créés  tellement 

pour  faire  seule  compaignie  com  je  diray,  si  tu  m’escoutes: 

a  une  femme  seulement.  toutes  pour  tous,  ettouspourtoutes. 

2)  Klagen  über  den  Verlust  der  Freiheit  in  der  Ehe  bildeten 
bereits  den  Ausgangspunkt  der  ältesten  französischen  Lyrik.  So  sagt 
G.  Paris  (Origines  de  la  poésie  lyrique  p.  9)  von  den  ältesten  Tanz¬ 
liedern,  die  in  sehr  früher  Zeit  schon  die  jungen  Frauen  zur  Feier  der 
Wiederkehr  des  Maifestes  sangen:  la  convention  dans  les  maieroles 
était  de  présenter  le  mariage  comme  un  servage  auquel  la  femme  a 
un  droit  de  se  dérober,  et  le  mari  comme  l’ennemi  contre  lequel  tout 
est  permis.  Dieselben  Klagen  kehren  fast  regelmäßig  als  Grundmotiv 
in  den  sogenannten  chansons  à  personnages  wieder,  in  denen  der 
Gatte  ebenfalls  als  tyran  grotesque  und  vilain  jaloux  hingestellt  wird; 
indessen  der  conventioneile  Ton  und  der  stereotype  Charakter  dieser 
Dichtungen  zeigt  uns,  daß  das  Verlangen  nach  Freiheit  nur  ein  kurzer 
Traum  blieb  mit  dem  realen  Hintergrund  des  dem  Mittelalter  eigenen 
Bewußtseins  von  der  Unveränderlichkeit  der  Verhältnisse.  In  unsrer 
Epoche  wird  der  Ton  dieser  Klagen  persönlich,  und  derartige  Äuße¬ 
rungen  der  Dichter  zeigen  ein  bewußtes  Auflehnen  gegen  die  Ver¬ 
hältnisse  mit  der  festen  Überzeugung  von  der  Möglichkeit  eines  Fort¬ 
schritts  zum  Bessern  hin. 
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Diese  Klage  über  den  Verlust  der  Freiheit  durch  den  natur¬ 
widrigen  Zwang  der  Ehe  zittert  noch  bei  Deschamps  nach  und 
erklärt  uns  seine  Warnung: 

juenes  et  vieulx  cuers  de  noblesse, 
franches  personnes,  chascuns  cesse 
de  prandre  et  avoir  espousée 
pour  vivre  en  paix! 

(Bail.  1483.1). 

Bei  solcher  Voraussetzung  ist  auch  die  Neigung  verständlich, 
der  freien  Liebe  den  Vorzug  zu  geben: 

mieulx  vaut  que  chascun  ait  s’amie 
qu’il  se  mariast  pour  plourer. 

(Matth.  I  104)1  2). 

Andrerseits  leitet  auch  J.  de  Meung  aus  der  Natur  das 
Gesetz  von  der  Gleichheit  aller  Individuen  ab: 

par  moi  naissent  semblables,  nuds 
fors  et  faibles,  gros  et  menuz, 
tous  les  metz  en  égalité 
quant  a  l’estât  d’humanité. 

Schließlich  fehlt  es  jener  Zeit  auch  schon  nicht  mehr  an  Ver¬ 
ständnis  für  die  freundlichen  Seiten  der  Natur  und  an  Ansätzen, 
aus  ihrer  Erkenntnis  eine  wohlwollende  Stimmung  des  Menschen 
selbst  in  der  Bewertung  der  Frau  abzuleiten.  So  äußert  sich 
Deschamps  in  seinem  miroir  du  mariage: 

il  n’est  pas  amis  de  nature 
ne  prodoms  qui  tant  de  maulx  dit 
des  femmes. 

(M.  de  M.  Kap.  77.) 

39.  In  begreiflicher  Wechselwirkung  mit  diesem  Kultus  der 
Natur  steht  auch  die  freudige  Begeisterung  jener  Zeit  für  den 


1)  Vgl.  auch  BalJade  271,  die  ebenfalls  ein  Loblied  auf  das  Glück 
der  indépendance  ist,  aber  auch  schon  ein  wohlwollendes  Verständnis 
dafür  zeigt,  daß  auch  der  Frau  in  der  Ehe  der  gleiche  Verlust  der 
Freiheit  bevorsteht. 

2)  Vgl.  Deschamps,  Ball.  110  und  929.  —  Im  Widerspruch  da¬ 
zu  stehen  freilich  folgende  Verse  von  ihm: 

il  est  voir, 


que  nuis  homs  ne  puet  femme 

avoir 

sanz  loy,  s’  a  li  gist  charnelment, 
qu’endeux  ne  pechent  mortelment. 
dont  je  conclus  en  general 


que  sanz  mal  vault  mieulx  mariage 
que  de  femme  sanz  loy  l’usage, 
pour  honneur,  pour  ame  et  pour 

corps. 

(M.  de  M.  Kap.  81.) 


Vgl.  auch  Finke  a.  a.  O.  No.  41  p.  1298/99.  — 
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antiken  Wissensstoff,  den  man  nicht  nur  um  seiner  selbst 
willen  schätzte,  sondern  auch  als  unerschöpfliche  Quelle  will¬ 
kommenen  Beweismaterials  für  das  pro  und  contra  in  der  Frage 
der  Bewertung  der  Frau.1)  Gewiß  entbehrt  noch  dieses  be¬ 
hagliche  und  kritiklose  Aufwarten  mit  historischen  Kenntnissen 
der  Geschicklichkeit  der  Anordnung  und  des  Zusammenhangs, 
wie  dies  bei  J.  de  Meung,  M.  le  Franc  und  namentlich  bei 
Deschamps  zu  Tage  tritt,  und  mag  den  modernen  Leser  er¬ 
müden;  aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  das  Altertum  zu 
jener  Zeit  den  Reiz  der  Neuheit  hatte,2)  besonders  in  Büchern, 
die  in  der  Vulgärsprache  abgefaßt  waren.  Sarradins  Behauptung, 
diese  Begeisterung  sei  im  großen  und  ganzen  nur  oberflächliche 
Tünche  gewesen  und  ohne  wirkliche  Kenntnisnahme  des  Originals 
erfolgt,  dürfte  deshalb  kaum  in  dieser  Schärfe  aufrecht  zu  er¬ 
halten  sein. 

40.  Mit  dieser  Begeisterung  Hand  in  Hand  geht  eine  hohe 
Einschätzung  des  Wissens  schlechthin  als  eines  notwendigen 
Bestandteils  harmonischer  Bildung  und  als  eines  willkommenen 
Mittels  zur  Erwerbung  persönlicher  Macht.  Das  Ideal  freudigen 
Schaffens  und  Erarbeitens  eines  umfangreichen  Wissens,  der 
Betätigung  aller  Kräfte  im  Menschen  zu  diesem  Zweck  predigen 
schon,  die  échecs  amoureux.3)  Auf  dieser  Schätzung  der  Arbeit 
basiert  dann  das  Machtgefühl  reichen  Wissens,  für  das  man 
bald  das  Wort  knowledge  is  power  prägen  wird.  In  einem 

1)  Vgl.  Kap.  14  des  M.  de  M.  „pour  connaître  les  inconvénients 
du  mariage,  il  faut  consulter  les  auteurs  anciens.“ 

2)  Vgl.  Moland  (Crepet.  Recueil  p.  283:)  „on  voit  croître  le  goût 
et  le  respect  de  l’antiquité;  on  voit  se  multiplier  les  traductions  des 
auteurs  grecs  et  latins  .  .  .  déjà  on  peut  signaler  presque  partout  l’affec¬ 
tation  pédantesque  du  savoir  et  de  l’érudition. 

3)  Juncker  a.  a.  O.  p.  32.  —  Vgl.  auch  Deschamps: 

et  lors  vaillance  ne  sçavoir 
ne  pourront  a  leurs  heritiers 
laissier  ne  clers  ne  chevaliers 


mais  quant  a  avoir  leur  science 
ou  leur  valeur  ou  leur  puissence, 
par  traveil  les  fault  acquérir. 

(M.  de  M.  Kap.  70.) 
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fablel,  le  Jugement  d’amour,  wird  über  den  Wert  des  Ritters 
und  Klerikers  diskutiert  und  letzterem  wegen  seiner  hohen 
Intelligenz  und  seines  reichen  Wissens  die  Palme  zugesprochen.1) 
So  begreifen  wir  auch  Deschamps’  hohe  Einschätzung  des 
Studiums  und  der  Wissenschaft: 

il  n’est  délit,  joie,  feste,  soiüas 

joustes,  tournois,  déduit,  esbatement 

de  quoy  ckascuns  ne  soit  a  la  foiz  las  .... 

Continuer  telz  choses  longuement 
Engendre  ennui  ou  quelque  desplaisance. 

Estudier  n’a  pas  ce  mouvement; 

Car  tout  desplaist  fors  estude  et  science. 

(Ballade  270) 

und  ihre  Empfehlung  selbst  für  gekrönte  Häupter: 

car  trésor  n’est  qui  vaille  sapience, 
riens  ne  se  puet  comparer  a  science: 
c’est  li  sieges  des  roys  et  des  barons. 

(Ballade  272) 2) 

41.  Bei  dieser  hohen  Bewertung  eines  reichen  Wissens  als 
einer  notwendigen  Voraussetzung  für  jeden  Autor  war  es  selbst¬ 
verständlich,  daß  sich  im  Dichter  selbst  eine  Steigerung  des 
Bewußtseins  seines  persönlichen  Wertes  vollzog,  sein  Selbstbewußt¬ 
sein  erwachte  und  ihn  veranlaßte,  seine  eigene  Person  in  den 
Vordergrund  der  Darstellung  zu  rücken.  Dies  bedeutet  einen 
weiteren  Fortschritt  gegenüber  mittelalterlicher  Darstellungsform, 
deren  unpersönlicher  Charakter  oft  betont  worden  ist.  Es 
wurde  bereits  von  Martin  Le  Franc  daraufhin  gewiesen,  wie 
ausschließlich  persönliche  Motive  den  lamentations  de  Mattheolus 
zu  Grunde  liegen. 

je  sueffre  tourment  et  orage 
a  bon  droit,  car  trop  variay 
au  jour  que  je  me  rnariay. 

(Matth.  I  15.) 


1)  Moland  a.  a.  0.  bemerkt  hierzu:  „on  aperçoit  cet  orgueil  de 
l’intelligenee  et  du  savoir  qui  grandit  de  jour  en  jour  et  qui  proclame 
hautement  sa  supériorité. 

2)  Vgl.  auch:  car  roys  qui  scet  et  est  historiens 

ainsi  sur  tous  puet  avoir  advantaige.  (Bail.  356.) 
Auch  Commines  betont  ausdrücklich  von  Ludwig  XI,  daß  er  „eine 
starke  Neigung  zum  Studium  alles  Wissenswerten“  hatte. 
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Diesen  persönlichen  Charakter  hat  die  bürgerliche  Dichtung 
mit  der  aristokratischen  Dichtung1)  unsrer  Zeit  gemein.  Mit 
Rustebuef  beginnt  die  Reihe  der  Dichter,  iu  deren  Werken 
eine  persönliche  Note  hindurchdringt;  Colin  Muset,  Christine 
de  Pisan,  Guillaume  Machault,  Eustache  Deschamps  und  Charles 
d’Orléans  bedeuten  einzelne  hervorragende  Glieder  dieser  Ent¬ 
wicklung,  die  in  jener  Zeit  ihren  Höhepunkt  in  Villon  findet, 
dessen  Herzensbedürfnis,  sich  rückhaltslos  der  Welt  zu  offen¬ 
baren,  ihm  den  Titel  eines  „premier  poète  moderne“  einge¬ 
bracht  hat. 2) 

So  erklärt  sich  auch  das  Selbstbewußtsein  Martin  Le 
Franc’s,  das  er  des  öfteren  in  seinem  Gedicht  la  complainte 
du  livre  du  Champion  des  dames  zum  Ausdruck  bringt:3) 
que  souffis(ic)ance  de  euer  hault 
doibs  avoir  comme  homme  lettré  (Strophe  35). 
je  n’atens  pas  en  mon  vivant 
veoir  la  gloire  dont  tu  ars. 

(ib.  44.) 


tu  scez  que  vertueux  office 

veult  orguilleux  corage  et  fier  (ib.  54.) 

42.  Es  istr  leicht  verständlich,  daß  bei  so  stark  entwickeltem 
Selbstbewußtsein  der  Dichter  bald  die  Fesseln  mittelalterlicher 
Überlieferung  als  lästig  fühlen  und  nach  möglichster  Unab¬ 
hängigkeit  und  Selbständigkeit  seines  Urteils  streben  wird. 
Rein  formal  kommt  dieser  individualistische  Einschlag  in  der 
Satire  der  Frau  in  einem  deutlich  sichtbaren  Wandel  innerhalb 
des  Ganges  der  Schilderung  zum  Ausdruck.  Wir  sehen  im 
Mattheolus  und  in  den  zu  seinem  Kreise  gehörigen  Dichtungen, 
bei  Deschamps,  Coquillart,  spurenweise  auch  schon  im  Rosen- 


1)  G.  Raynaud  hat  in  der  s.  d.  a.  t.  (1888)  eine  Sammlung  von 
Gedichten  aus  dem  letzten  Drittel  des  XV.  Jahrhdts.  veröffentlicht, 
deren  Autoren  dem  Kreise  Charles  d’Orléans  angehörten.  Das  be¬ 
sondere  Interesse  dieser  Sammlung  besteht  darin,  daß  hier  jedes  Ge¬ 
dicht  bereits  den  Namen  des  Autors  trägt. 

2)  Vgl.  G.  Paris,  Villon:  „dans  le  débat  du  cœur  et  du  corps 
de  Villon  nous  voyons  pour  la  première  fois  le  poète  descendre  en 
lui-même,  fouiller  les  replis  secrets  de  son  cœur  .  .  . 

3)  Romania  XVI  p.  423.  G.  Paris  bemerkt  hierzu:  ce  haut 
sentiment  de  la  valeur  des  lettrés  de  son  propre  mérite  prend  un 
accent  fier  et  sympathique  chez  notre  poète. 
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roman,  wie  die  an  der  Antike  und  durch  persönliche  Er¬ 
fahrung  geschulte,  feinere  psychologische  Beobachtungsgabe 
aus  dem  mittelalterlichen  Rahmen  der  Darstellung  hinausdrängt. 
Die  Art,  die  Frau  durch  die  Situation  lächerlich  zu  machen, 
mit  dem  Abschluß  einer  der  Situation  entsprechenden  stereo¬ 
typen  Verallgemeinerung  hat  sich  überlebt.1)  Die  vereinzelte 
Anwendung  ältererer  Fabliaux  als  „exemples“  zu  mehr  über¬ 
flüssiger  Erhärtung  der  vorausgeschickten  abstrakten  Darstellung 
zeigt,  wie  diese  mittelalterliche  Form  sekundären  Charakter 
annimmt  und  bald  an  Wert  verliert. 

43.  Dafür  beginnt  aber  die  Dichtung  zu  einer  mehr  ab¬ 
strakten  Form  der  Darstellung  und  Charakteristik  überzugehen; 
die  erkennende  Tätigkeit  des  Subjekts  will  nicht  mehr  am 
Äußeren  haften  bleiben,  sondern  zeigt  eine  deutliche  Neigung 
zu  immer  tieferem  Eindringen  in  das  Seelenleben  der  Frau, 
ein  bewußtes  Streben,  durch  psychologische  Analyse  die 
Schilderung  des  weiblichen  Wesens  wahrheitsgetreuer  zu  ge¬ 
stalten. 

Es  mußte  deshalb  den  Dichtern  zunächst  daran  liegen, 
mit  dem  mittelalterlichen  Erbe  widersinniger,  stere otyp er  Ver¬ 
allgemeinerungen  gründlich  aufzuräumen.  Schon  in  der  Über¬ 
setzung  der  lamentations  des  Mattheolus  zeigt  Lefèvre  ein 

Verständnis  für  diese  Aufgabe: 

si  me  pourroit  on  opposer 
et  au  contraire  proposer 
en  blasmant  ma  conclusion, 
que  je  di  grant  illusion; 
car  s’aucunes  femmes  sont  males, 
et  perverses  et  ennormales, 
ne  s’en  suit  pas  pour  ce,  que  toutes 
soyent  si  crueuses  et  gloutes, 
ne  que  toutes  soyent  comprises 
generalment  en  leurs  reprises. 

(Matth.  II  2588.) 

1)  Sie  wird  in  der  Prosanovelle  noch  einmal  eine  kurze  Aufer¬ 
stehung  feiern,  überall  da,  wo  altfranzösische  Fabliaux  als  Quellen  zu 
Grunde  liegen.  Auch  die  XV.  joies  du  mariage  zeigen  noch  solche 
Ansätze  zu  verallgemeinernder  Formulierung  des  Urteils,  die  den  Ein¬ 
fluß  altfranzösischer  Fabliaux  durchblicken  lassen,  (éd.  Jannet  p.  3,74 
und  öfter.) 
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er  bezeichnet  solche  widersinnige  Verallgemeinerung  als  eine 
mit  den  Gesetzen  der  Logik  unvereinbare  Schlußfolgerung: 

il  ne  puet  pas  pour  ce  conclure, 

s’il  veult  partie  diffamer, 

qu’il  puist  le  tout  pour  ce  blasmer. 

il  ne  s’ensuit  pas  vrayement. 

en  logique  est  tout  autrement, 

posé  qu’il  deïst  vérité; 

car  s’il  y  a  fragilité 

ou  meffait  en  une  partie, 

la  chose  seroit  mal  partie, 

se  le  tout  en  estoit  coulpable. 

(livre  de  leesche:  Vers  800  ff.)1) 

Naturgemäß  müssen  die  guten  Frauen  bei  solcher  Verallge¬ 
meinerung  abfälliger  Art  sehr  leiden: 

las!  c’est  au  jour  d’hui  grant  doleur 
que  femmes  pleines  de  foleur 
seigneurissent  par  leurs  infames 
et  seurmontent  les  preudes  femmes. 

(Matth.  II  2155) 

Persönlicher  noch  klingen  die  Worte  Nicole  Bozon’s: 

doncs  la  gent  qu’escryé[u]nt 
totes  les  autres  que  bones  sunt 
pur  une  sote 
malement  avisez  sunt 
que  les  bones  medlez  sunt 
ove  la  male  rote. 

(Bonté  des  femmes  XX  S.  XXXVII 
v.  Contes  de  N.  B.) 

und  wohlwollend  warnt  auch  Deschamps  vor  dieser  Verallge¬ 
meinerung  : 

et  s’elle  s’inclina  en  ce, 
s’ensuit  il  que  celle  folie 
faicte  par  lui  les  aultres  lie 
a  dire  ne  penser  ne  croire 
que  celle  auctorité  soit  voire 
en  toutes  femmes?  Certes  non! 

(M.  d.  M.  Kap.  87) 

Auf  dem  Boden  dieses  persönlichen  Wohlwollens  konnte 
dann  die  geschulte  Beobachtungsgabe  in  einer  feineren  psycho- 

1)  Vgl.  auch  Vers  1414.  —  Ch.  de  Pisan,  Épître  au  Dien 
d’Amours  (s  d.  a.  t.  Bd.  II  p.  7)  Vers  185  ff. 
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logischen  Analyse  ])  der  Frauennatur  sich  kundtun  und  so  un¬ 
bewußt  eine  vorurteilsfreiere  Bewertung  der  Frau  anbahnen. 
Der  Ursprung  liegt  auch  hierfür  im  ersten  Teil  des  Rosen- 
romans,  der  durch  seinen  Ersatz  abstrakter  Typen  an  Stelle 
der  lebenskräftigen  Figuren  der  contes  amoureux  mit  dem 
Versuch  einer  genaueren  Definition  der  einzelnen  Regungen 
des  Seelenlebens  den  Anfang  machte. 

So  zeigt  bereits  N.  Bozon  ein  feines  Empfinden  für  die 
scheue  Zurückhaltung  der  Frau  in  der  Liebe: 

humble  femme  moustrer  n’ose 
l’amour  q’en  son  euer  repose 
ver  son  seignour; 
en  sa  parole  se  tient  moût  close. 

(Bonté  des  femmes  XXXIII) 

Selbst  den  Frauen  ist  solche  Neigung,  in  das  Herz  der  anderen 
einzudringen  eigen,  wenn  es  auch  oft  in  verwerflicher  Absicht 
geschieht  : 

l’une  de  l’autre  encerche  le  quer 
si  acune  priveté  puisse  alocher 

(N.  Bozon,  Char  d’Orgueil,  in  Rom.  XIII  517) 
Aus  antiker  Quelle  schöpfte  Lefèvre  seine  psychologische  Kennt¬ 
nis  bezüglich  des  Einflusses  der  jemaligen  Stimmung  des 

Menschen  auf  sein  Urteil: 

et  en  convient  chascun  jour  boire 
ou  de  tristesce,  qui  est  noire, 
ou  de  leesce,  l’amoureuse, 
qui  en  tous  lieux  est  savoureuse; 
ceulx  qui  de  tristesce  ont  bëu 
ont  dit  du  pis  qu’ilz  ont  peu 
des  femmes  et  de  leur  affaire, 

(livre  de  leesche  2665) 

Auch  Deschamps  sucht  oft  genug  den  feineren  Regungen  des 
Frauenherzens  nachzugehen  und  findet  dafür  ganz  modernen 
Ausdruck1 2): 


1)  Vgl.  G.  Paris,  la  poésie  au  XVe  s.e:  ,, Relevons  les  rares 
qualités  de  cette  époque:  la  vive  et  juste  observation  des  mœurs  et 
des  caractères,  l’esprit  plus  fin  et  plus  réfléchi.“ 

2)  Es  ist  wohl  nicht  ganz  zutreffend,  was  Montaiglon  (Crepet. 
Recueil  I  p.  375)  sagt:  „il  est  vrai  que  Deschamps  touche  rarement 
à  l’analyse  des  idées  et  des  sentiments.“  —  Auf  das  Widerspruchs¬ 
volle  in  Deschamps’  Charakter  macht  (neben  G.  Paris,  Romania  XVI 
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et  quant  femme  oit  sa  beauté  dire 
lors  rogist,  lors  taint,  lors  fremie 
et  fait  le  tour  de  l’escremie. 

(M.  d.  M.  14  Kap.  18); 

oder  er  redet  in  Kap.  79  einer  freundlichen,  milden  Behand¬ 
lung  der  Frau  das  Wort  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  das 
Beherrschen  der  Frau  durch  Furcht  und  Drohungen  gar  ge¬ 
fährliche  Früchte  im  weiblichen  Gemüt  zeitigen  kann. 

Auch  die  feinere  psychologische  Beobachtung  der  XV  joies 
du  mariage  ist  allgemein  anerkannt. :)  So  wird  beispielsweise  in 
der  Ve  joie  der  vielseitigen  Erfindungsgabe  der  Frau  gedacht: 
car  femme  bien  aprinse  scet  mille  maniérés  toutes  nouvelles  de 
fane  bonne  chere  à  qui  elle  veult  (éd.  Jannet  57) 
und  die  XVe  joie  ist  geradezu  ein  Muster  psychologischer 
Kleinmalerei. 

Diese  Analyse  des  weiblichen  Wesens  brauchte  sich  nur 
des  allmählich  überflüssig  gewordenen  Ballastes  christlicher  Alle¬ 
gorie  und  heidnischer  Mythologie  zu  entledigen,  und  wir  stehen 
auf  dem  Boden  der  Renaissance,  wo  wir  in  den  Schöpfungen 
der  dem  Platonismus  huldigenden  Schriftsteller  ein  diesbezüg¬ 
liches  Äquivalent  wiederfinden  werden. 

44.  Weiterhin  kommt  dieses  selbstbewußte  Unabhängigkeits¬ 
streben  des  Dichters  zum  Ausdruck  in  der  bestimmten  Neigung 
zu  vorurteilsfreier  Kritik.  Selbst  der  Satiriker  findet  schließlich 
größere  Zufriedenheit  in  der  Rolle  eines  „moraliste  désintér¬ 
essé“,  dem  es  näher  liegt,  als  Kritiker  das  pro  und  contra  für 
den  einzelnen  Fall  anzugeben,  es  aber  dann  dem  Leser  über¬ 
läßt,  die  Entscheidung  selbst  zu  fällen.  Die  Anfänge  solcher 
Neigung,  sich  als  unbefangener  Kritiker  über  den  Stoff  zu 
stellen,  finden  sich  bereits  bei  Deschamps  und  zwar  mit  dem 
durch  die  Vielseitigkeit  seines  Schaffens  bedingten  Widerspruch 


389)  auch  Gröber  a.  a.  0.  aufmerksam,  der  Deschamps’  anerkennen¬ 
des  Urteil  über  Ch.  de  Pisan  um  so  höher  eingeschätzt  wissen  will, 
als  es  in  direktem  Gegensatz  zu  seinem  sonstigen  Haß  gegen  jede  Frauen¬ 
emanzipation  steht.  Nur  geht  er  u.  E.  zu  weit,  wenn  er  den  Dichter  als 
„eigensinnigen  pessimistischen  Weiberfeind  erster  Ordnung“  hinstellt. 

1)  Vgl.  Jannet,  Einleitung  p.  XV:  ce  n’est  ni  une  satire  froide 
et  railleuse  ni  un  tissu  d’invectives  et  d’obscénités,  c’est  une  étude 
approfondie  du  cœur  humain,  une  analyse  délicate.  — 
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zwischen  Theorie  und  persönlicher  Erfahrung:  producteur  in¬ 
fatigable  et  si  étrangement  inégal *)  nennt  ihn  G.  Paris.  Er 
ergeht  sich  reichlich  in  Ausfällen  gegen  die  Frau  und  findet 
die  schönsten  Worte  zu  ihrem  Lobe.  Er  wetteifert  mit  J.  de 
Meung  und  seinem  Anhang  in  dem  Suchen  nach  Gründen  für 
die  Verwerflichkeit  der  Ehe,  kann  nicht  genug  davon  abraten 
und  gesteht,  daß  er  in  seinem  Heim  an  der  Seite  einer  ver¬ 
ständigen  und  sorgenden  Gattin  das  Glück  gefunden  hat,  das 
er  sich  erträumte! 

Noch  deutlicher  und  natürlicher  tritt  diese  Tendenz  größerer 
Objektivität  in  der  Kritik  bei  Villon  zu  Tage.  Das  Doppelbild 
der  Frau  in  den  Regrets  de  la  belle  heaumière  ist  allgemein 
bekannt;  auch  sein  Gedicht  des  dames  du  temps  jadis  zeigt 
zwar,  daß  er  sich  mehr  auf  die  Seite  J.  d.  Meungs  in  der 
Beurteilung  der  Frau  hingezogen  fühlt;  indessen  läßt  er  an 
manchen  Stellen  wieder  durchblicken,  daß  er  wenigstens  einmal 
echte  Liebe  empfunden  hat  und  um  ihretwillen  geneigt  ist, 
einen  „Friedensvertrag“  mit  den  Frauen  zu  schließen. 

Si  est-il  vrai  que  j’ai  aimé 
et  aimerais  volontiers.1 2) 

Als  critique  désintéressé  in  seiner  Vollendung  zeigt  sich 
auch  Coquillart  in  seinen  droits  nouveaux  und  zwar  mit  dem 
deutlichen  Fortschritt  eines  größeren  Gerechtigkeitsgefühls  für 
die  Stellung  und  die  Rechte  der  Frau.  Hier  wiegt  er  als 
nüchterner  bourgeois  und  geschickter  légiste  ab,  was  für  und 
wider  so  manche  mißliche  Lage  der  Frau  spricht,  stellt  die 
Frage  in  das  Licht  des  neuen,  natürlichen  Rechts,  unterläßt 
es  aber  auch  nicht,  die  Konsequenzen  schalkhaft  anzudeuten, 
die  der  sozialen  Ordnung  oder  der  Stellung  des  Mannes  aus 

1)  So  äußert  sich  auch  der  Herausgeber  seiner  Werke  in  der 
s.  d.  a.  t.:  „à  chaque  événement  de  sa  vie,  à  chaque  acte  politique  et 
privé,  le  poète,  soit  guidé  par  une  raison  personnelle,  soit  obéissant 
au  désir  plus  noble  de  s’ériger  comme  moraliste  désintéressé,  ne 
ménage  des  dures  vérités  à  aucun  .  .  ,  .  son  sujet  est  de  critiquer  et 
non  de  louer  .  .  . 

2)  Wenig  zutreffend  ist  die  Ansicht,  die  Montai  g  Ion  (Crepet- 
Recueil  I  448)  über  Villons  Beurteilung  der  Frauen  äußert:  „les 
femmes  n’y  valent  pas  grand’chose  ...  les  pages,  où  il  veut  exprimer 
l’amour,  sentent  la  convention  littéraire  plus  que  l’émotion.“ 
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einer  Veränderung  der  bisherigen  Verhältnisse  erwachsen  können. 
Man  vergleiche  beispielsweise  folgenden  Fall:  (éd.  Héricault 
Bd.  I  p.  52.) 

le  vieil  droit  a  voulu  toucher 
et  décider  aucunement 
que  femme  devoit  endurer 
de  son  mary  tout  doucement. 

Le  droit  nouveau  dit  autrement  : 
pour  ung  mot  que  le  mary  dit, 

Femme  peut  tout  incontinent 
Lui  en  respondre  sept  ou  huit. 

Mit  diesem  Verlangen  nach  möglichster  Unbefangenheit  in 
der  Kritik  hatte  der  Dichter  in  der  Verwirklichung  der  Ziele 
des  modernen  Individualismus  einen  bedeutenden  Schritt 
vorwärts  getan  und  einen  günstigen  Boden  geschaffen  für 
ein  wohlwollendes  Verständnis  für  das  Selbständigkeitsstreben 
der  Frau. 

45.  Vergessen  wir  zunächst  nicht,  daß  wir  uns  auf  dem 
Boden  einer  vorwiegend  satirischen  Dichtung  befinden,  deren 
Urteil  a  priori  ein  abfälliges  sein  wird.  An  tadelndem  Spott 
herrscht  deshalb  auch  hier  wieder  kein  Mangel.  Von  jener  be¬ 
rüchtigten  Stelle  des  Rosenromans  an: 

toutes  estes,  serez  et  fustes 
de  fait  ou  de  volonté  putes 
et  qui  bien  vous  encercheroit 
toutes  putes  vous  trouveroit.  (Vers  9489  ff.) 
durchzieht  die  bürgerliche  Satire  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Schmähungen  gegen  die  Frau,  die  sich  von  Autor  auf 
Autor  vererben,  meist  der  antiken  Literatur  entnommen  oder 
als  Allgemeingut  der  mittelalterlichen  Fabliauxdichtung  wieder 
breit  getreten  werden  und  so  oft  einen  auffälligen  Mangel  an 
Originalität  und  Überzeugungskraft  zur  Schau  tragen. 

So  lassen  es  die  Frauen  an  Treue  zu  ihrem  Gatten  na¬ 
mentlich  während  seiner  Abwesenheit  fehlen,  sind  unbeständig 
in  der  Liebe,  trösten  sich  nur  allzuschnell  über  den  Verlust 
ihres  Mannes,  sind  neidisch,  geizig,  kupplerisch,  abergläubisch, 
schmucksüchtig,  durchlässig  wie  ein  Sieb,  kurz  ein  Konglomerat 
schlechter  Eigenschaften,  in  deren  Aufzählung  Mattheolus  und 
sein  Kreis  sich  nicht  genug  tun  können.  In  der  Kunst  listigen 
Hintergehens  und  offenen  Betrugs  bleiben  sie  unübertroffen. 
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fraude  de  femme  tout  excede; 

art  ni  raison  n’y  vaut  pas  maille  .  .  . 


1068  doncques  est  fol  et  ydiote 

et  plus  que  fol  qui  aux  paroles 
croit  des  femmes  nices  et  folles  .  .  . 


de  la  lune  nous  font  entendre 
par  paroles  et  par  revel 
que  soit  une  peau  de  veël. 

(Matth.  I  1052  ff.  u.  1015  ff.) 

Auch  die  Redseligkeit1)  der  Frau,  namentlich  der  Pariserinnen 
—  il  n’est  bon  bec  que  de  Paris  —  trifft  ein  reichhaltiger, 
aber  gutmütiger  Spott,  der  durch  feinere  Beobachtungsgabe 
etwas  persönlicher  gestaltet  ist  und  mit  seiner  größeren  Schlag¬ 
fertigkeit  und  dem  schnelleren  Tempo  der  Darstellung  bereits 
mehr  Originalität  aufweist. 

regarde  m’en  deux,  trois  assises 
sur  le  bas  du  pli  de  leurs  robes 
en  ces  moustiers,  en  ces  églises; 
tire-toi  près  et  si  ne  hobes! 
tu  trouveras  la  que  Macrobes 
ne  fist  onques  tels  jugements, 
entens,  quelque  chose  en  desrobes, 
ce  sont  très  beaux  enseignements. 

rät  uns  Villon,  und  im  Mattheolus  finden  wir  auch  die  alte 
Begründung  aus  der  Bibel  wieder,  die  uns  diese  Redseligkeit 
erklärlich  macht: 

car  elles  sont  d’os  et  nous  sommes 
fais  de  terre  en  nostre  personne: 
l’os  plus  haut  que  la  terre  sonne. 

(Matth.  II  244) 

Schade  nur,  daß  die  Fehler  und  tausenderlei  Bedürfnisse 
der  Frau  erst  nach  Abschluß  der  Ehe  und  somit  zu  spät  sich 
zeigen,  bedauert  Deschamps  im  Kapitel  XV  =  XXI  seines 
Miroir  du  mariage. 

Kein  Wunder  also,  wenn  schließlich  Mattheolus  der  Frau 
die  Möglichkeit  oder  das  Recht  der  Auferstehung  abspricht: 


1)  Vgl.  auch  le  Caquet  des  bonnes  Chamberières  (in  Mon- 
taiglon-Rothschild,  Recueil  Bd.  V  p.  71  und  Einleitung.  — ) 
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doncques  a  sa  salvacion 
ne  doit  encliner  nullement, 
et  quant  au  jour  du  jugement  .  .  . 

1437  adonc  le  gendre  femenin 

si  com  j’ay  dit  plain  de  venin, 

tout  au  néant  revertira 

et  ainsi  s’esvanouira.  (III  1432) 

46.  Die  Satire  unsrer  Epoche  dichtet  weiterhin  der  Frau 
mit  Vorliebe  eine  Neigung  zur  Unsittlichkeit  in  Wort  und  Tat 
an  und  wandelt  in  dieser  Beziehung  in  den  Bahnen,  die  ihr  die 
Fabliauxdichtung  gewiesen  hatte.  Wenn  Preine  und  Bédier  uns 
an  zahlreichen  Beispielen  bewiesen,  daß  die  Frauen  gern  selbst 
obscönen  Erzählungen  oder  Darstellungen  beiwohnten,  oder 
Dichter  wie  Jean  de  Condé  sich  nicht  scheuten,  einem  adligen 
Fräulein  „Zoten  in  den  Mund  zu  legen  und  über  Dinge  und 
Handlungen  witzeln  zu  lassen,  die  heute  peinlich  gemieden 
werden,“  so  findet  sich  Ähnliches  oder  geradezu  Gleiches  auch 
in  unsrer  Zeit  so  oft  erwähnt,  daß  es  sich  erübrigt,  das  Vor¬ 
handensein  durch  Belegstellen  zu  beweisen. *)  Freilich  zeigt 
die  satirische  Dichtung  gerade  in  diesem  Punkte  auch  all  die 
Schwächen  des  Epigonenhaften;  sie  begnügt  sich  mit  dem  Zweck, 
den  Leser  zu  unterhalten,  und  verzichtet  oft  genug  darauf,  über¬ 
zeugend  oder  bessernd  wirken  zu  wollen. 

Die  Neigung,  den  Hang  der  Frau  zu  unsittlichem  Lebens¬ 
wandel  zum  Ausgangspunkt  der  Handlung  zu  machen,  lebt 
ferner  weiter  in  der  Prosanovelle,  besonders  in  den  XV  joies 
du  mariage  und  in  den  Cent  nouvelles  nouvelles,  wie  eben  so 
viele  Tendenzen  der  mittelalterlichen  Satire  in  der  Prosa  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  ihre  Auferstehung  feierten.  Wenn 
wir  uns  andrerseits  aber  in  die  Zeit  der  Renaissance  begeben 
und  sehen,  an  welchen  rohen  Späßen  die  Frauen,  selbst  die 
Damen  des  Hofes,  ihre  Freude  empfanden,1  2)  wenn  wir  bei  Ra¬ 
belais  lesen,  wie  er  die  Schamlosigkeit  des  Weibes  geißelt,  und 
bedenken,  daß  er  neben  Boccacio  die  Lieblingslektüre  der  ge- 

1)  Vgl.  Lautin  de  Damerey,  (le  Roman  de  la  Rose):  „le  mau¬ 
vais  goût  de  son  époque  en  fut  sans  doute  la  cause.  La  preuve  en 
est  dans  tous  les  fabliaux  et  contes  parvenus  jusqu’à  nos  jours  qui 
faisaient  les  délices  de  nos  chastes  aïeules.“ 

2)  Vgl.  Schneegans  a.  a.  O.  p.  502  ff. 
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bildeten  Frauen  bildete,  wenn  wir  endlich  im  Heptameron  sehen, 
wie  wenig  überhaupt  in  sittlicher  Beziehung  noch  an  diesen 
Frauen  zu  verderben  war,  so  beweisen  schon  diese  Umstände 
zur  Genüge,  wie  sehr  man  berechtigt  ist,  an  eine  kontinuierliche 
Entwicklung  der  Anerkennung  des  Selbstbestimmungsrechts  der 
Frau  auf  heimatlichem  Boden  zu  glauben  und  vor  einer  zu 
starken  Betonung  des  italienischen  Einflusses  zu  warnen. 

47.  Nach  verschiedenen  Richtungen  hin  hat  die  Überschätzung 
der  Wechselwirkungen  der  italienischen  und  franzözischen  Lite¬ 
ratur  geirrt,  worauf  zum  Teil  schon  G.  Paris  in  seiner  Be¬ 
sprechung  der  Ausführungen  Pietro  Toldos  hingewiesen  hat.1) 
Gewiß  ginge  es  zu  weit,  wenn  man  diese  Wechselwirkungen 
ganz  in  Abrede  stellen  wollte.  So  mag  Boccacio,  in  dessen 
Adern  bekanntlich  von  mütterlicher  Seite  her  französisches 
Blut  floß,  durch  den  Geist  altfranzösischer  Fabliaux  in  seinem 
Schaffen  beeinflußt  sein,  wie  andrerseits  die  wenig  umfangreiche 
Liste  französischer  Übersetzungen2)  diesbezüglicher  italienischer 
Werke  ein  bescheidenes  Einwirken  italienischen  Geistes  auf 
die  französische  Prosa  schon  rein  äußerlich  beweist.  Aber 
man  darf  in  dieser  Überschätzung  der  gegenseitigen  Beein¬ 
flussung  nicht  zuweitgehen  und  wie  dies  auch  St.  Beuve 
getan  hat,3)  von  eitel  Entlehnung  und  bewußter  Nachahmung 
sprechen.  Damit  übersieht  man  den  reichen  Strom  mündlicher 
Überlieferung,  der  namentlich  im  Volksbewußtsein  fortlebte  und 
eine  unversiegbare  Quelle  für  die  Prosasatire  unsrer  Übergangs¬ 
zeit  blieb.  Die  vornehme  aber  bestimmte  Zurückweisung,  die 
G.  Paris  den  Theorieen  Toldos  wiederfahren  läßt4)  und  die 


1)  Pietro  Toldo,  Contributo  allo  Studio  della  novella  francese 
de  XV  et  XVI  secolo,  Roma  1895,  besprochen  von  G.  Paris,  la  nou¬ 
velle  française  au  XVe  et  XVIe  ses  im  Journal  des  Savants  1895  mai 
289  —  juin  342  ff. 

2)  Vgl.  Leroux  de  Lincy,  les  C.  nouvelles  nouvelles,  Anhang 
und  A.  Pi  âge  t,  M.  le  Franc  p.  113:  „le  „de  Claris  mulieribus“  fut 
traduit  en  français  par  un  anonyme  pour  Anne  de  Bretagne  et  impri¬ 
mé  en  1493. 

3)  Vgl.  Crepet-Recueil,  Einleitung  p.  XXXIff. 

4)  a.  a.  O.  p.  291:  „il  est  certain  qu’il  a  eu  l’idée  préconçue  de 
faire  à  l’influence  italienne  la  part  la  plus  large  possible  et  qu’il  a 
quelque  part  exagéré  cette  part  .  .  .“ 
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gerade  den  Werken  der  uns  beschäftigenden  Zeit  eine  tiefere 
Beeinflussung  durch  die  italienische  Literatur  abspricht,  möchten 
wir  auch  auf  die  allgemeine  Fassung  de  1.  M.  la  Clavières 
bezüglich  der  Entwicklung  des  Frauenideals  ausdehnen.  Auch 
er  unterschätzt  den  Strom  volkstümlicher  Überlieferung,  der 
sich  frühzeitig  schon  der  Satire  der  Prosanovelle  mitgeteilt 
hatte,  unterschätzt  demnach  auch  die  fortschreitende  Entwicklung 
der  Bewertung  der  Frau  auf  französischem  Boden.  So  hat  er 
beispielsweise  auch  übersehen,  daß  gerade  den  Erzählungen 
aus  der  Sammlung  der  C.  nouvelles  nouvelles,  vielfach  auch 
den  Teilen  aus  den  XV  joies  du  mariage,  in  denen  eine  größere 
geistige  Regsamkeit  und  Schlagfertigkeit  der  Frau  zum  Siege 
verhelfen,  Originale  aus  der  Fabliauxdichtung  zu  Grunde  liegen; 
also  können  diese  Eigenschaften  „im  weiblichen  Wesen  nicht 
erst  durch  italienischen  Einfluß  entdeckt“  worden  sein.1 2) 
Weitere  Elemente  lebhafter  Komik,  die  oft  in  den  XV  joies 
du  mariage  wiederkehren,  die  geschwätzige,  freche,  stets  auf 

seiten  ihrer  Herrin  stehende  Dienerin  und  die  unausstehliche, 

* 

ewig  scheltende  Schwiegermutter,  auch  sie  sollen,  wie  einige 
Herausgeber  betonen,  dem  französischen  Geist  ursprünglich 
fremd  sein  und  italienischen  Quellen  entstammen;  und  wie 
farblos  und  erfindungsarm  nimmt  sich  doch  ihre  Darstellung 
aus  gegenüber  der  witzigen  Beschreibung,  die  uns  bereits 
Deschamps  von  der  chamberière  impudente  und  der  belle-mère 
acariâtre  in  seinem  Miroir  gibt,  dem  bekanntlich  die  Kenntnis 
italienischer  Quellen  abging! 

48.  Wir  haben  gesehen,  daß  mit  Schmähungen  und  Tadel 
gegenüber  den  Frauen  in  den  satirischen  Dichtungen  unsrer 
Epoche  gewiß  nicht  gespart  wird;  aber  dieser  Tadel  —  darin 
beruht  wie  gesagt  der  innere  Fortschritt  der  Literatur  unsrer 

1)  Vgl.  die  Novellen  9,  34,  60,  64,  78,  87  sowie  die  Quellenüber- 
sicht  am  Schluß  der  Ausgabe  Leroux  de  Lincys. 

2)  Zu  dieser  Vorsicht  gegenüber  dem  Urteil  d.  1.  M.  la  Clavières 
rät  auch  G.  Paris:  ...  toute  fois  il  ne  faut  pas  accepter  sans  con¬ 
trôle  tout  ce  qu’iï  dit  et  surtout  tout  ce  que  sousentend  l’auteur; 
Mr-  de  Maulde  aime  à  lire  entre  les  lignes  des  documents  qu’il  étudie 
et  suppose  volontiers  que  c’est  là  qu’est  le  plus  intéressant;  mais  on 
risque  à  ce  déchiffrement  de  voir  ce  qui  n’existe  que  dans  l’œil 
trop  tendu  ou  prévenu.“ 
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Zeit  —  verliert  infolge  der  größeren  Unbefangenheit  des 
Dichters  den  Charakter  der  Ausschließlichkeit.  Man  ist  nicht 
mehr  bloß  zur  Verurteilnng  der  Frau  geneigt,  sondern  liebe¬ 
volle  Nachsicht  und  ein  gerechteres  Verständnis  für  die  häufige 
Schuld  des  Mannes  an  den  Fehltritten  der  Frau  beginnen  auf 
das  Urteil  einzuwirken.  In  folgenden  Versen 
il  est  maint  ribault  maint  hourlier 
qui  souvent  de  soy  met  en  blâme 
contre  raison  sa  preude  femme; 
par  mal  faire  et  par  fuitoyer 
en  voit  on  souvent  desvoier 
dont  leurs  maris  sont  près  que  cause. 

(M.  de  M.  Kap.  77.) 

ringt  sich  bei  Deschamps  dieses  Gerechtigkeitsgefühl  durch, 
und  im  livre  de  leesche  heißt  es  bereits: 

ja  femme  n’y  fera  meffait 
se  moyennant  homme  n’est  fait. 

(Vers  2975) 

Freundliche  Worte  findet  Deschamps  (M.  d.  M.  Kap.  79)  auch 
für  die  stillen  Leiden  der  Frau,  die  ohne  zu  klagen  das  treu¬ 
lose  Verhalten  ihres  Gatten  erträgt.  Gerade  dieser  fast  selbst¬ 
verständlichen  Treulosigkeit  der  Ehemänner  begegnet  J.  Lefèvre 
mit  dem  schärfsten  Tadel: 

nulle  foy  ne  nulle  constance 

n’est  en  masle  pour  aliance 

tenu’  et  garder  vers  femelle  ; 

car  leur  condicion  est  telle 

que,  quant  faulsement  les  déçoivent, 

üs  croient  faire  ce  qu’üs  doivent. 

(Livre  de  leesche  3852) 

und  man  will  es  einer  Frau  nicht  verargen,  wenn  sie  sich 

selbst  entschädigt  und  mit  gleicher  Münze  bezahlt: 
puisqu’ü  brise  mon  mariaige, 
par  saint  Arnoul  aussi  feray-je; 
d’autel  pain  veuil  souppes  tremper 
et  prendre  de  ce  doulz  ouvraige. 

(Deschamps,  Bail  1332) 

droht  die  Frau,  und  solche  Selbsthilfe  erscheint  dann  schon 
ganz  selbstverständlich  im  Rebours  de  Mattheolus: 
alors  qu’ung  homme  se  forfait, 
il  donne  a  sa  femme  couraige 
de  prendre  ailleurs  son  advantaige 
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car  nature  femmes  esmeult 
bien  souvent.  Se  l’homme  ne  veult 
acomplir  soy  de  mariage 
avecques  eulx,  il  n’est  pas  sage, 
car  souvent  ailleurs  se  pourvoient 
alors  qu’ilz  congnoissent  et  voient 
qu’on  tient  d’elles  si  peu  de  compte. 

(Vers  66ff.)i) 

/ 

Coquillart  wird  endlich  hierfür  auch  den  juristischen  Ausdruck 

nach  dem  „droit  nouveau“  prägen: 

les  droiz  dient  qu’un  tel  souldart 
doit  endurer  en  paix  l’offence. 
la  raison  du  saige  et  de  art, 

„dolus  cum  dolo  se  compence“. 

(les  droits  nouveaux  p.  163)1  2) 

49.  Der  eifersüchtige  Gatte  hatte  von  je  her  höchst  selten 
die  Lacher  auf  seiner  Seite;  Deschamps  knüpft  an  diese  Tat¬ 
sache  bereits  die  Warnung: 

qui  bien  vivre  veult  en  son  mariage 
aveugles  soit  et  sourd  sans  rien  veïr 
et  si  gart  bien  de  sa  femme  enquérir. 

Er  weiß  auch  genau,  daß  der  Mann  dabei  in  seinem  eigenen 
Interesse  am  besten  fährt: 

car  le  noble  euer  hault  et  sain 
les  uevres  des  femmes  n’enquiert 


Jamais  par  mire  qui  soit  vis 
n’en  sera  curez  ne  garis 
mais  sa  douleur  appaisera 
Un  peu,  quand  les  mesfaiz  orra 
crier  d’autres  femmes  semblables. 

(M.  de  M.  Kap.  IX)3) 


1)  Vgl.  auch  livre  de  leesche,  Vers  2341  ff. 

2)  Bei  Coquillart  ist  dieses  Gerechtigkeitsgefühl  um  so  an¬ 
erkennenswerter,  als  er  sich  dem  Einfluß  des  brutalen  Urteils  mittel¬ 
alterlicher  Jurisprudenz  nicht  ganz  entziehen  konnte.  —  Vgl.  die  Zu¬ 
sammenstellung  in  dem  Gedicht  le  Songe  du  Verger  (14.  Jhdt.)  bei 
A.  Piaget  a.  a.  0.  p.  28 ff. 

3)  Vgl.  auch  Ballade  853  und  XV  joies  d.  mar.  VIe  joie  (p.  81): 
il  espie  [sa  femme]  et  enquiert,  dont  il  fait  que  foui;  car  noble  euer 
de  homme  ne  doit  point  enquérir  du  fait  des  femmes. 
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Die  37.  Novelle  der  C.  n.  nouvelles  endlich  zeigt,  wie  sich  all¬ 
mählich  das  Rechtsgefühl  ganz  auf  die  Seite  der  in  ihrer  Selb¬ 
ständigkeit  hart  bedrängten  Frau  stellt. 

Für  das  Unrecht  der  üblen  Nachrede  seitens  des  Mannes 
hat  schon  Nicole  Bozon  ein  rechtes  Verständnis: 

meynt  hom  est  de  male  glette 
et  touz  maus  a  femme  rette 
a  mal  tort  .  .  . 

Sy  qu’a  peyne  est  famme  en  vye 
qe  sache  eschyvre  felonie 
de  mal  pensaunt. 

(Bontés  des  femmes  Vers  7  u.  16.) 

und  auch  Coquillart  geißelt  recht  gut  das  schmähsüchtige  Ge- 
bahren  der  jungen  Lebewelt: 

c’est  aujourd’huy  le  train  commun 
de  noz  gentilz  hommes.  Quelque  ung 
en  banquet  n’entendra  langaige 
que  de  mesdire  sur  chascun, 
sur  quelque  bourgoise  que  say-je?  .  .  . 
car  en  celle  où  l’on  met  l’avance 
il  y  a  tousjours  sy  ou  mès. 

(Droits  nouveaux  p.  188.) 

und  verurteilt  scharf  ihren  groben  Mangel  an  Diskretion: 
ont  ilz  fait,  ilz  s’en  vont  vanter 
partout,  a  Gaultier  et  Sybille; 
et,  s’on  ne  les  veult  escouter 
aux  champs,  ilz  le  crient  en  la  ville. 

Je  demande  par  voye  subtille 
se  la  femme  aura  action 
de  injure  .  .  . 

el  dit  pour  ce  qu’ung  tel  ribault 
a  bien  gaigné  d’estre  pendu. 

(ib.  p.  191)  !) 

Wer  da  glaubt,  die  Frau  wüßte  nicht  um  solches  Gebahren  der 
Männer,  würde  sich  sehr  irren: 

par  mon  serment,  madame,  c’est  folie  de  métré  son  euer  en  homme 
du  monde;  car  ils  ne  font  conte  des  pauvres  femmes,  quand  ils 
sont  seigneurs  d’elles;  tant  sont  traistres. 

(XV  joies  d.  mar.  Ve  joie.) 

Diese  häßliche  Neigung  zu  übler  Nachrede  fällt  schließlich  auf 
den  zurück,  der  sich  dazu  versteht,  trübt  seinen  Blick  und 
macht  ihn  zu  jeder  unbefangenen  Beurteilung  unfähig: 

1)  Vgl.  auch  die  48.  Novelle  der  cent  n.  nouvelles. 
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car  il  n’y  a  autre  action 
en  ceulx  qui  font  detraction 
fors  qu’ils  soufflent  pour  affoler; 
mais  ils  font  la  pouldre  voler 
et  dedens  leurs  yeulx  asseoir; 
vérité  ne  peuent  veoir 
ne  prononcier  vray  jugement. 

(Livre  de  leesche  335.) 

50.  Nach  dem  bisherigen  Verlauf  unsrer  Untersuchungen 
könnte  man  leicht  zu  der  Ansicht  kommen,  als  ob  unsre  Be¬ 
weisführung  all  die  Schwächen  eines  Indizienbeweises  trage, 
der  mühsam  sein  dürftiges  Material  aus  negativem  Milieu  Zu¬ 
sammentragen  müsse.  Deshalb  sei  es  nunmehr  gestattet,  auf 
die  nicht  unbeträchtliche  Literatur  wirklicher  Anerkennung  be¬ 
stimmter  Werte  und  Rechte  der  Frau  einzugehen,  die  natur¬ 
gemäß  hauptsächlich  defensiven  Charakter  tragen  wird. 

Schon  die  fast  regelmäßig  wiederkehrende  Neigung  zu 
freiwilliger  Abbitte  nach  erfolgter  Schmähung  zeigt  den  aus¬ 
gesprochenen  Willen,  in  positiver  Wertschätzung  der  Frau 
einen  wirklichen  Schritt  vorwärts  zu  tun.  Die  ersten  Ansätze 
zu  solchem  Verhalten  finden  sich  wieder  im  Rosenroman.  Mit 
der  Aufforderung  „mes  ès  actors  vos  en  prenez1’ 1)  sucht  schon 
hier  der  Verfasser,  sich  selbst  entschuldigend,  die  Schuld  auf 
die  Quellen  abzuwälzen. 

N.  Bozon  läßt  seinem  char  d’orgueil  sein  Loblied  der  Frau, 
les  bontés  des  femmes,  folgen,  um  sein  Unrecht  wieder  gut  zu 
machen  : 

de  bone  femme  la  bounté 
vorroy  bien  qe  fust  counté, 

Si  ce  pëusse. 

jeo  fuse  a  blâmer  pur  vérité 
si  jeo  celasse  lour  bonté 
et  me  tëusse. 

Pur  un  char  qu'  ai  charpenté 

Une  femme  fut  corroucée.  (Romania  XIII  532.) 

Ebenso  leitet  J.  Lefèvre  sein  livre  de  leesche  mit  einem  solchen 
„amendement“  ein  und  versucht,  durch  Belastung  seiner  Quellen 
sich  selbst  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen; 


1)  Vers  1Ô156. 
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mes  dames,  je  requier  mercy. 
a  vous  me  vueil  excuser  cy 
de  ce  que  sans  vostre  licence 
j’ai  parlé  de  la  grant  dissence 
et  des  tourmens  de  mariage, 
se  j’ai  mesdit  par  mon  oultrage, 
je  puis  bien  dire  sans  flater 
que  je  n’ay  fait  que  translater 
ce  que  j’ay  en  latin  trouvé. 

(Vers  1  —  12). 

# 

Gerade  die  regelmäßige  Wiederkehr  solcher  Abbitte 1)  am  Schluß 
einer  jeden  Satire  namentlich  in  späterer  Zeit  spricht  für  die 
Allgemeingültigkeit  der  Ansicht,  eine  solche  Vorsichtsmaßregel 
sei  besonders  empfehlenswert  und  notwendig  gegenüber  einem 
Publikum,  in  dem  bereits  die  Stimmung  zu  Gunsten  der  Frau 
erheblich  umgeschlagen  war. 

51.  Auch  der  frauenfreundlichen  Literatur2)  („littérature 
défensive  du  sexe  féminin“)  unsrer  Zeit  ist  eine  stete  Fühlung¬ 
nahme  zur  Beweisführung  des  Rosenromans  nicht  nur  in  for¬ 
maler  sondern  auch  in  inhaltlicher  Beziehung  eigen.  Für  die 
Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  gegenüber  den  Wirkungen  dieser 
Dichtung  hatte  schon  M.  le  Franc  das  richtige  Empfinden, 
wenn  er  sich  bitter  über  das  Ausbleiben  des  Erfolges  seines 
Champion  des  dames  beklagt,  dessen  Absichten  doch  so  red¬ 
liche  und  gute  waren;  und  noch  Jean  Mapot  ereifert  sich  in 
seinem  vray  advocate  des  dames  über  die  festwurzelnde  Vor¬ 
liebe  für  die  Gedankenwelt  Jean  de  Meung’s  und  erklärt  uns 
so  die  Notwendigkeit  einer  beständigen  Abwehr: 

qui  chercheroit  dedenz  vos  garde-robbes, 
l’on  trouveroit  le  roman  de  la  Rose, 

Mattheolus,  toutes  fables  et  lobes, 

qui  contre  nous  et  nostre  honneur  despose. 


1)  Vgl.  C  o  quill  art,  droits  nouveaux  Bd.  II  196.  —  Les  XV  joies 
du  mar.  am  Ende  der  „XVe  joie.“  —  Le  Rosier  des  dames  (Montaig- 
len-Rothschild  Ree.  V  198)  —  le  grant  malice  des  dames  (ib.  Bd.  V 
p.  305).  —  Procès  des  Dames  (ib.  Bd.  X,  p.  190)  etc. 

2)  Ihre  Reichhaltigkeit  möge  hier  noch  durch  Hinweis  auf  die 
diesbezügliche  Zusammenstellung  bei  van  Hamel,  lamentations  de 
Mattheolus  Bd.  II  und  bei  A.  Pi  a  ge  t,  Martin  le  Franc  §  5  ergänzt 
werden. 
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n’y  cherchés  pas  Vallère,  ny  Orose 
le  Champion,  ny  les  faitz  maistre  Allain  ; 

(Montaiglon-Rothsch.  Rec.  X  258.) 

Die  Gründe  für  den  verhältnismäßig  geringen  Erfolg  der 
frauenfreundlichen  Literatur  sind  nicht  schwer  zu  finden.  Allen 
Gedichten  zur  Verteidigung  der  Frau  gemeinsam  sind  eine  auf¬ 
fallende  Schwäche  der  Beweisführung  und  ein  Mangel  an  Über¬ 
zeugungskraft,  so  daß  in  gewissen  Beurteilungen  dieser  Dich¬ 
tungen  sogar  der  Vermutung  Ausdruck  gegeben  wurde,  ihre 
Autoren  hätten  im  Herzen  mehr  auf  seiten  der  Feinde  denn 
der  Freunde  der  Frauen  gestanden,  es  hätte  ihnen  an  dem 
nötigen  Ernst  und  guten  Willen  gefehlt. *)  Diese  Schwäche  der 
Darstellung,  die  besonders  im  champion  des  dames,  im  livre 
de  leesche  und  im  advocat  des  dames  de  Paris1 2)  zu  Tage  tritt, 
mit  ihren  Widersprüchen  und  oft  geradezu  lächerlichen  Grün¬ 
den  3)  ist  in  der  starken  Abhängigkeit  ihrer  alttestamentlichen 
Beweisführung  von  mittelalterlichen  Gedichten  dieser  Art  be¬ 
gründet;  der  fühlbare  Mangel  an  Überzeugungskraft  endlich 
erklärt  sich  durch  den  notwendigen  Zwang,  bei  der  Lieferung 
des  Gegenbeweises  den  Spuren  des  Rosenromans  beziehungs¬ 
weise  des  Mattheolus  zu  folgen,  ihre  Angriffe  ausgiebig  zu 
citieren  und  so  ihrem  eigenen  Material  ein  Material  gegenüber 
zu  stellen,  das  seine  mehr  blendenden  als  überzeugenden  Wir¬ 
kungen  dem  neuen  Kultus  der  Natur  und  persönlichen  Freiheit 
sowie  der  schlauen  scholastischen  Beweisführung  verdankte. 

52.  Uns  kommt  es  hier  hauptsächlich  darauf  an,  den  freund¬ 
lichen  Hintergrund  und  die  bleibenden  Werte  auch  dieser  Dich¬ 
tungen  recht  deutlich  hervortreten  zu  lassen:  die  stets  ausge¬ 
sprochene  Absicht,  der  Frau  gegenüber  allen  Schmähungen  und 

1)  Vgl.  G.  Paris,  Romania  XVI  383. 

2)  Mo  nt  aiglon- Rothschild,  Recueil  Bd.  XII,  p.  1  ff. 

3)  G.  Paris  a.  a.  0.  macht  auf  solche  Widersprüche  im  Champion 
d.  d.  aufmerksam;  auch  im  livre  de  leesche  finden  sich  solche  Ent¬ 
gleisungen  einer  wohlmeinenden  Absicht: 

souvent  [elles]  boivent  de  la  fontaine 
mais  les  masles  a  longue  alaine 
boivent  les  vins  de  la  taverne  (3768) 
van  Hamel  bemerkt  hierzu  „le  système  de  l’auteur  est  vraiment  trop 
simple  et  presque  enfantin.“ 
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Verdächtigungen  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen,  eine  stete  Be¬ 
reitwilligkeit  dazu,  eine  wohlmeinendere  Beurteilung  der  Frau 
anzubahnen,  die  auch  ihren  guten  Seiten  gerecht  wird  und  ihr 
unverhohlene  Anerkennung  auf  dem  ihr  eigentümlichen  Wir¬ 
kungsgebiet  der  Sorge  im  Haushalt  sichert,  endlich  der  feste 
Wille,  durch  freiwilliges  Eingehen  auf  ihr  Selbständigkeitsstreben 
ihr  günstigere  Daseinsbedingungen  zu  verschaffen.  Dieses  all¬ 
gemeine  Wohlwollen  wird  jetzt  auch  vielen  guten  Seiten  der 
Frau  gerecht  und  findet  dafür  Worte  hoher  Anerkennung. 

Man  sollte  nicht  als  tadelnswerte  Schwäche  der  Frau  aus¬ 
geben,  warnt  der  Verfasser  des  Résolu  en  mariage,  was  ihrem 
lebhaften  Temperament  und  ihrer  Frohnatur  entspringt1): 

235  femmes,  filles  sont  fresles  de  nature, 
et  leur  esprit,  sans  autre  conjecture 
est  vif  et  guay  que  pas  je  ne  desprise. 

Schöne  Worte  findet  N.  Bozon  für  die  treue  Ergebenheit 
der  Frau  selbst  bei  treulosem  Verrat  ihres  Eheglücks  durch 
den  Mann: 

humble  femme  en  bounté 
a  son  seignour  est  doné 
pur  moût  souffrir 
sovent  encountre  son  eyndegré 
pur  a  ly  plere  e  Dampnedé, 
et  pur  merir. 

taunt  est  femme  humble  et  sofraunte 
mes  que  son  seignour  autre  haunte 
qe  voit  celer, 

ja  ne  dira  a  uncle  ne  aunte 

mes  par  douçour  li  enchaunte 

de  mal  lesser.  (Bontés  des  femmes  29 — 80.) 

Mit  diesem  Lobe  steht  er  nicht  vereinzelt  da;  denn  auch  Des- 
champs  gibt  ihm  recht: 

bonnes  femmes  sufrent  toudis 
les  injures  de  leurs  maris 

paciamment  et  c’est  raisons.  (M.  d.  M.  Kap.  79.) 
Auch  der  offenen  Gesinnung  der  Frau  und  ihrer  natürlichen 
Anhänglichkeit  gedenkt  Bozon: 

1)  v.  Hamel,  Bd.  II  Anhang.  Der  Verfasser  tat  dies  vielleicht 
in  der  Absicht,  die  bekannte  Schmähung  G.  d.  Machaults  zu  ent¬ 
kräften  (-Jugement  de  Navarre:  Vers  3019  ff.) 


55 


apres  la  fraunchise  de  lour  quer 

de  lour  naturesce  voyl  counter  .  .  . 

plus  vaut  fylle  que  fyz  q’est  heyre 

quant  a  naturesce  ver  pere  e  mere  .  .  .  (ib.  37.) 

Nur  aus  solcher  Gesinnung  heraus  konnte  sein  Loblied  eine 
so  anerkennende,  fast  moderne  Form  annehmen: 

ja  n’est  trovée  en  tere  ou  en  mer 
piere  preciouse  nule  si  chere 
que  vayle  a  femme 
ne  charbuche  q’  est  si  cler 
ne  diamand  qe  dure  entier 
ne  autre  gemme.  (ib.  39.) 

53.  Ehre,  Güte,  Freigibigkeit  haben  ihren  Ursprung  im  Herzen 
einer  tugendhaften  Frau  und  üben  ihren  eigentümlichen  Reiz. 

car  es  femmes,  quoy  que  l’on  die, 
maint  valeur,  sens,  los  et  noblesce; 
certes,  qui  bien  y  estudie, 
toute  honneur,  bonté  et  largesce 
vient  d’elles  et  de  leur  prouesce; 
leurs  fais  sont  bons  et  suffisans 
pour  confondre  les  mesdisans. 

(livre  de  leesche  3454) 

Der  Frömmigkeit  der  Frau  gelten  viele  Schmähungen,  die  sie 
als  Deckmantel  ihrer  Klatschsucht  oder  ihrer  Un  Sittlichkeit 
geißelten  und  den  Kirchenbesuch  der  Frau  ein  wahres  Bordell¬ 
leben  nannten.  Hier  verhilft  Guillaume  Alexis  im  débat  de 
l’homme  et  de  la  femme  den  Frauen  wieder  zu  ihrem  Rechte: 

partout  voyez 

plus  d’ommes  tauxez  en  amende; 

plus  de  femmes  vont  a  loffrende. 

il  est  plus  d’ommes  es  prisons 

et  plus  de  femmes  aux  sermons  (194 — 98) 

Ähnlich  äußert  sich  auch  der  Autor  des  von  Courtault  ver¬ 
öffentlichten  Gedichtes  la  louenge  du  muliebre  et  feminin  sexe:1) 

a  bien  parler  on  voit  les  dames 
aller  plus  souvent  à  l’eglise 
et  y  tenir  meilleure  guise 
que  les  hommes;  c’est  vérité 
par  leur  bonne  propriété 
les  femmes  hantent  les  sermons. 


1)  Revue  de  la  littérature  et  de  la  langue  françaises  et  proven¬ 
çales.  1896. 
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Schönheit  und  Keuschheit  vertragen  sich  zwar  in  den  seltensten 
Fällen,  wie  wir  es  schon  im  Rosenroman  lesen: 

Si  dit  c’onques  en  nul  aé 

Biauté  n’ot  pez  a  Chasteté; 

toujours  i  a  si  grant  tençon.  (Vers  9287) 

Und  doch  finden  wir  in  dem  sonst  so  wenig  günstigen  Milieu 
der  C.  n.  nouvelles  oft  der  Keuschheit  der  Frau  Erwähnung 
getan,1)  die  die  erdenklichsten  Listen  gebraucht  und  selbst 

r 

den  Tod  nicht  scheut,  um  ihrem  Geliebten  treu  zu  bleiben 
oder  dem  Gatten  das  Gebot  ehelicher  Treue  zu  halten. 

Überhaupt  ist  der  Sinn  für  unbedingte  Treue  in  der  Liebe 
bei  dem  Weibe  größer  als  beim  Manne: 

on  ne  porroit  trover  en  homme 
si  grant  loyaulté  comme  en  femme2) 

Und  diese  Keuschheit  und  Reinheit  der  Liebe  gedeihen  am 
schönsten  auf  dem  Boden  freier  Selbständigkeit: 

et  est  dedens  son  euer  enclose 
parfaicte  amour  et  pureté, 
quant  se  voit  en  auctorité 
et  qu’el  a  bien  les  mains  ou  mettre. 

(Rebours  de  Matth.  Vers  42;  v.  Hamel  a.  a.  O.  II,  138) 
Dieses  aufrichtige  Lob  der  Frau  hält  an  bis  in  die  letzte  Zeit 
unsrer  Epoche;  noch  im  Rosier  des  dames  heißt  es: 

que  ferions  nous  miserables 
si  sans  femmes  nous  trouvions?  .  .  . 
sans  elles  point  ne  vivrions, 
puisque  damnez  nous  serions  .  .  . 
jamais  nul  bien  ne  aurions: 
en  femmes  tout  bien  abonde.3) 

Auch  im  Monologue  fort  joyeulx  sur  les  femmes4)  siegt  schließ¬ 
lich  das  gute  Urteil: 

regardez  en  bon  jugement; 
le  bien  en  emporte  le  mal. 

Gentil-Courage  (i  e.  défenseur  des  dames)  aura  le  pris  .  . 

1)  Vgl.  d.  Novellen  17,  24,  64,  98. 

2)  Nur  Mattheolus  konnte  diese  Tatsache  in  Abrede  stellen: 

mais  s’on  trouvoit  en  mariage 
aucun  bien,  foy  ou  loyauté, 
il  vient  par  especiauté 
des  hommes  .  .  .  (III  1048) 

3)  Montaiglon-Rothsch. -Recueil  Bd.  V  p.  199. 

4)  Montaiglon-Rothsch.  Bd.  XI  190. 
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Schließen  wir  diesen  Abschnitt  mit  dem  Idealbild  einer  Frau, 
das  Deschamps  entwirft  und  das  um  so  beachtenswerter  ist, 
als  es  aus  persönlicher  Erfahrung  heraus  gezeichnet  ist  und 
sich  so  vorteilhaft  von  dem  wenig  günstigen  satirischen  Hinter¬ 
grund  abhebt: 

mais  avoir  vueil  femme  benigne 
humble,  simple,  po  emparlée 
bien  besongnant,  pou  eslevée, 
juene  et  chaste  de  bouche  et  de  mains 
saige  et  gente  et  qui  ait  du  mains 
de  .XV.,  .XVI.  ou  a  vint  ans 
qui  soit  riche  et  de  bons  parans 
qui  ait  bon  corps  et  qui  soit  belle 
et  douice  comme  columbelle, 
obéissant  a  moy  en  tout  .  .  . 

Mais  soit  bonne  et  religieuse, 
et  de  sa  besongne  songneuse 
de  son  hostel  a  droit  tenir 
et  de  son  bestail  maintenir. 

(M.  d.  M.  Kap.  11)1) 

54.  Die  letzten  Worte  leiten  weiterhin  über  zu  jenem  Ge¬ 
biete,  auf  dem  sich  entsprechend  dem  bürgerlich-praktischen 
Sinn  unsrer  Dichtung  die  unverhohlene  Anerkennung  des 
Dichters  besonders  gern  bewegt,  der  Tätigkeit  der  fleißigen, 
sorgsamen  Frau  im  Haushalt. 

In  einem  Haushalt  ohne  die  ordnende,  ausbessernde  Hand 
einer  aufmerksamen  Frau  geht  es  übel  zu,  klagt  Deschamps: 
comment  homs  scet  tenir  mesnage, 
quant  liez  n’est  par  mariage:  .  .  . 
mal  vont  ses  linges  et  ses  draps, 
marie-toy,  mieulx  en  vauldras 
femme  scet  bien  buer  et  cuire 
draps  filer,  maisgnée  conduire 

(M.  d.  M.  Kap.  78) 

Allen  diesen  Sorgen  ist  der  glückliche  Ehemann  enthoben,  der 
sein  Haus  unter  der  Hut  einer  tugendhaften  Frau  weiß  : 

car  une  femme  est  pitoyable 
tousjours  le  proufit  désirant 
de  la  maison;  donc  par  ainsi 
l’homme  est  hors  de  peine  et  soucy  .  .  . 

(Rebours  de  Matth.  32.) 


1)  Vgl.  auch  seine  Ballade  1151. 
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Mit  liebevollem  Verständnis1)  zählt  Lefèvre  die  vielerlei  Arbeiten 
der  Frau  im  Hause  auf  and  wägt  ihre  Vorteile  gegenüber  der 
Arbeitsleistung  des  Mannes  ab: 

et  de  tout  l’ostel  ont  la  cure, 
on  puet  bien  veoir  par  droiture 
que  gaaing  en  l’ostel  feront, 
et  que  plus  y  profiteront  .... 
et  par  leurs  euvres  empilées 
plus  que  tous  les  emolumens 
fais  a  chevaulx  ou  a  jumens 
ne  pourroient  par  labour  rendre;  .  .  . 

561  tout  l’ostel  soustient  et  gouverne, 
le  mari  boit  en  la  taverne 
et  despent  fort  vaille  que  vaille. 

(livre  de  leesche  Vers  535 ff.) 

In  einem  so  wohlgepflegten  Haus  geht  es  vorwärts,  und  der 
unermüdliche  Fleiß  und  die  umsichtige  Sorge  der  Frau  bringen 
dem  Mann  Reichtum  und  Ehren  aller  Art  ein: 

car  il  en  est  aujourd’hui  mainte 

par  qui  leurs  maris  sont  hauciés 

et  bien  vestus  et  bien  chauciés, 

honnourés  et  mis  en  chevance, 

moyennant  la  bonne  ordonnance 

des  femmes  et  leur  industrie  .  .  .  (ib.  374) 

Und  diese  Anerkennung  verliert  sich  nicht  in  späterer  Zeit; 
auch  Coquillart  weiß  die  guten  Eigenschaften  der  Frau  als 
bonne  mère  et  épouse  docile  et  industrieuse  wohl  zu  schätzen, 
und  noch  im  rosier  des  dames  finden  wir  diese  absolute  An¬ 
erkennung  wieder: 

qui  soustient  une  maison? 
respondez  hastivement; 
femmes  en  toute  saison 
on  le  voit  visiblement. 

(Montaiglon-Rothsch.  Bd.  V  p.  202) 

55.  Die  Dichter  unterlassen  es  auch  nicht,  des  segens¬ 
reichen  und  wohltuenden  Einflusses  der  Frau  auf  das  Gemüt 

1)  Vgl.  auch  les  échecs  amoureux,  Junker  a.  a.  O.  p.  35.  — 
ln  das  Milieu  der  häuslichen  Verrichtungen  der  Frau  führt  uns  auch 
le  Ménagier  de  Paris  (p.  p.  la  société  des  bibliophiles,  Paris  1846) 
(vgl.  auch  Histoire  littéraire  Bd.  XXIV  p.  238),  wo  in  wohlwollendem 
Verständnis  für  das  Anlehnungsbedürfnis  der  sehr  jungen  und  un¬ 
erfahrenen  Frau  ihr  häusliche  Verhaltungsmaßregeln  gegeben  werden. 


59 


des  Mannes  zu  gedenken  und  die  erzieherische  Wirkung  zu 
loben,  die  der  Umgang  mit  Frauen  auf  die  Lebensführung 
des  Mannes  hat. 

Noch  allgemein  ist  dieses  Lob  bei  Martin  le  Franc  gehalten  : 
femme  est  secours  contre  faiblesse 
joie  contre  melencolie 
sens  et  avis  contre  folie 
courtoisie  contre  rudesse 
elle  est  terrestre  paradis. 

Die  beruhigende  Wirkung  des  milden  und  freundlichen  Wesens 
der  Frau  auf  das  Gemüt  des  Mannes  rühmt  J.  Lefèvre: 

car  quant  femme  est  belle  et  jolie 
comme  plus  est  doulce  créature 
tant  plus  a  des  dons  de  nature 
et  tant  plus  donne  de  leesche 
et  boute  hors  toute  tristesse 
l’homme  assuage  et  met  en  voye 
de  paix  de  doulçour  et  de  joye. 

Auch  Coquillart  hat  nur  Worte  der  Aenerkennung  für  diesen 
vielseitigen  Einfluß  der  Frau  auf  die  Lebensgestaltung  des 
Mannes  : 

dames  font  croistre  honnesté  ; 
dames  font  les  cuers  resjouyr; 
dames  font  aymer  loyaulté; 
dames  font  cruaulté  fuyr. 

cela  faict  des  dames  jouyr 
ung  noble  et  vertueux  couraige. 

(Blason  des  armes  et  des  femmes)1) 

Selbst  da,  wo  eine  ausgesprochen  satirische  Absicht  die  Feder 
führt,  macht  sich  dieses  Bewußtsein  der  erzieherischen,  „bän¬ 
digenden“  Macht  der  Frau  geltend: 

car  m’amie,  je  vous  jure  qu’il  n’est  homme  si  enragé  que  sa  femme 
ne  face  franc  et  débonnaire 

heißt  es  in  der  Ille  joie  der  XV  joies  du  mariage;2)  ebenso 
entwirft  uns  Deschamps  ein  recht  lebenswahres  Bild  eines 
jungen,  zügellosen  Mannes,  an  dem  alle  Erziehungsmittel  ver- 

1)  éd.  Héricault  II  p.  180. 

2)  éd.  Jannet  p.  29.  Vgl.  auch  VIe  joie  p.  74.  Desgl.  Matth.  II 
113—115. 

il  n’est  homme  tant  soit  puissant 
qui  ne  soit  en  la  fin  vaincu 
par  la  femme  et  par  son  escu. 
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sagten  und  der  unter  der  strengen  Zucht  der  Frau  Ruhe  und 
Selbstbeherrschung  lernte. 

il  ne  lui  fault  que  donner  faîne  .  .  . 

s’il  est  ainsi  qu’om  le  marie, 

que  vous  le  verrez  amaty, 

bien  débonnaire  et  amorty  .  .  . 

domptez  fut  com  beuf  a  charrue, 

plus  ne  fiert,  ne  frappe,  ne  rue  .  .  . 

car  puis  ce  jour  il  doubta  tant 

sa  femme.  (M.  d.  M.  Kap.  XII)  i) 

Auch  N.  Bozon  kennt  diese  allbezwingende  Macht  des  Weibes: 
Tiel  est  la  nature  de  femme:  tot  seit  elle  petite  de  corps  et  fieble 
de  force;  nequedent  elle  est  grande  de  vertue;  car  ja  ne  seit  si 
grant  seignour  a  qui  elle  sera  alüée  que  ne  sera  retenuz  et  destourbé 
par  lui  de  son  bon  purpose.  .  .  Femme  fet  homme  guerpir  père 
et  mère,  et  femme  fet  li  leaus  devenir  leere.  Femme  fet  coward 
hardi;  femme  demort  a  meison  et  se  fet  a  eese,  tant  que  son 
baron  travaille  par  mier  et  par  terre,  et  a  son  revenir  moult  est 
heité  a  sa  femme  pleere. 

(Les  contes  moralisés  No.  54:  de  fortitudine  mulieris.) 
56.  Der  auf  theologischen  Voraussetzungen  beruhende  Glaube 
an  die  Notwendigkeit  unbedingten  Gehorsams  der  Frau  war 
so  tief  eingewurzelt,  daß  zunächst  das  Selbständigkeitsstreben 
der  Frau  und  der  gute  Wille  der  Dichter,  der  Frau  in  diesem 
Kampfe  beizustehen,  einen  schweren  Stand  hatten.  Auf  Gottes 
ausdrückliche  Bestimmung  beruft  sich  noch  Mattheolus  mit  seiner 
Forderung  unbedingter  Unterwürfigkeit  der  Frau  unter  den 
Willen  des  Mannes:1 2) 

lieu  n’y  a,  raison  ne  nature, 

quant  femme  seignourist  sur  homme; 

elle  le  dëust  servir  comme 

son  chief,  et  faire  obéissance. 

l’omme  est  li  chief,  et  la  puissance 

sur  la  femme  lui  appartient. 

ta  sanction  celle  part  tient.  (III  82*2  ff.) 

1)  Vgl.  auch  seine  Ballade  1282. 

2)  Auch  Deschamps  neigt  zu  dieser  Auffassung,  aber  nicht  so 
unbedingt,  wie  Sarradin  annimmt  (a.  a.  0.  p.  95)  ...  il  confie  la  femme 
au  foyer  domestique,  les  devoirs  qu’ü  lui  trace  sont  de  dépendance 
et  de  soumission.  Vgl.  auch  de  Maulde  la  Clavière  a.  a.  O.  p.  153: 
„de  très  bonne  foi,  le  mari  se  considère  comme  maître  absolu,  le 
seigneur,  la  tête,  l’âme  de  sa  femme.  Qu’est-ce  qu’une  femme  sinon 
la  servante  en  chef  ou  l’aînée  des  enfants,  le  mari  lui  parle,  le  bâton 
à  la  main. 
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Auch  klagt  er,  daß  die  „Weiberherrschaft“  in  Frankreich  so 

um  sich  gegriffen  habe: 

et  pour  ce  doit  on  bien  louer 
tous  ceux  qui  par  leur  industrie 
ont  de  leurs  femmes  la  maistrie; 
mais  on  en  trueve  peu  en  France 
les  hommes  y  sont  en  souffrance, 
et  les  femmes  y  seignourissent 
et  commandent  et  establissent. 

(II  13)  i) 

Selbst  im  Lager  der  Freunde  Alain  Chartier’s  zittert  noch  das 
Bewußtsein  der  Hoheitsrechte  des  Mannes  nach;  so  scheut  sich 

Baudet  Herenc  nicht  zu  sagen: 

Dieu  a  fait  avec  nature 
l’homme  tant  discret  noble  et  saige 
que  sur  toute  autre  créature 
c’est  le  plus  parfait,  ce  bien  sai-je 
duquel  le  feminin  ymaige 
est  issue  pour  sa  grant  noblesse 
pourquoi  femme  lui  doit  hommage 
et  garder  que  s’onneur  ne  blesse. 

(Romania  XXX  317  ff.) 

Einer  so  starren  Forderung  unbedingten  Gehorsams  gegenüber 
bäumte  sich  das  Selbstbewußtsein  des  weiblichen  Gemüts  auf 
und  beginnt  mutig  den  Kampf  um  größere  Selbständigkeit. 
Mit  Recht  betont  Gröber,  daß  bereits  Christine  de  Pisan  ihre 
vornehmste  Aufgabe  darin  erblickte,  „das  weibliche  Selbstgefühl 
mehr  zu  wecken  und  zu  heben  durch  Aufklärung  über  ihre  Rechte 
und  ihren  Pflichtenkreis.“  Die  Frau  soll  sich  fortan  nicht  mehr 
als  erste  Dienerin  im  Hause  betrachten,  sondern  als  gleichbe¬ 
rechtigte  Gefährtin  des  Mannes: 

car  elles  sont  salut  et  vie 
aux  masles  pour  eux  comforter 
et  pour  compaignie  porter. 

(Livre  de  leescke  3935.) 

An  Anerkennung  der  Berechtigung  dieser  Forderung  fehlt  es 
bei  den  Dichtern  nicht.  Schon  Deschamps  zeigt  ein  richtiges 
Verständnis  dafür,  daß  größere  Bewegungsfreiheit  der  Frau  zu¬ 
träglicher  ist  als  ängstliches  Zurückhalten  im  Hause: 

1)  Auf  diese  Verse  spielt  M.  le  Franc  an,  wenn  er  die  Frau  für 
durchaus  befähigt  hält,  das  Regiment  zu  führen.  Campaux  a.  a.  0.  p.  493. 
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et  aussi  moins  est  femme  en  serre 
et  moins  est  du  mari  guettée 
et  tant  sera  meilleur  trouvée 
que  celle  a  laquelle  on  deffent 
d’aler  au  marché. 

(M.  d.  M.  Kap.  78.) 

Auch  weiß  er  sehr  wohl,  welche  üblen  Folgen  solche  Einseitig¬ 
keit  für  das  Gemüt  und  für  das  Bildungsniveau  der  Frau  hat 
und  wie  wenig  Ehre  sich  der  Gatte  mit  solcher  Frau  einlegt: 
se  ta  femme  crout  en  maison 
et  garde  le  feu  et  les  cendres, 
elle  en  vault  pis,  tes  noms  est  mendres; 
d’oneur  ne  scara  tant  ne  quant, 
s’iert  comme  une  chievre  vacant 
qui  ne  scet  que  brouter  et  paistre; 
ta  femme  seroit  comme  beste 
et  n’oseroit  lever  la  teste, 
si  se  moqueroient  de  soy 
par  derrier  et  aussi  de  toy, 
s’en  seroies  li  plus  dolens. 

(M.  d.  M.  Kap.  35.) 

Der  stärkere  Wille  der  Frau  bedarf  größerer  Bewegungsfreiheit: 

car  Dieu  a  es  femmes  planté 
mains  raison  et  plus  voulenté; 
si  doit  avoir  plus  de  franchise; 

(livre  de  ieesche  2063.) 

Er  darf  sich  sogar  bei  bewußtem  Unrecht  des  Mannes  durch¬ 
setzen  : 

et  se  Tomme  luy  amonneste 

chose  qui  soit  contre  droiture, 

la  femme  par  droit  de  nature 

luy  puet  sagement  refuser 

et  soy  loyaument  excuser; 

car  dame  est  de  sa  voulenté.  (ib.  2986.) 

Coquillart  hält  die  Frauen  geradezu  an,  auf  Anerkennung  der 
ihnen  zukommenden  Rechte  zu  bestehen: 

ne  laissez  point  vos  droiz  prescripre; 
soyez  songneuses  de  les  prendre. 

(les  droits  nouveaux  I,  p.  44.) 

57.  Mit  diesem  Nachweis  einer  allmählichen  Entfaltung  des 
Selbstbewußtseins  der  Frau  auf  dem  Boden  bereitwilligeren 
Entgegenkommens  seitens  des  Mannes  möchten  wir  die  Be¬ 
hauptung  de  Maulde  la  Clavière’s  entkräften,  daß  die  erste  Be¬ 
tonung  größerer  Selbständigkeit  wie  überhaupt  der  erste  Schritt 
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zur  feineren  psychologischen  Analyse  der  Frauennatur  von  der 
Frau  der  Renaissance  selbst  getan  wäre.  Er  weist  auf  ein 
Wort  Margarete  von  Navarra’s  hin:  „le  défaut  des  femmes, 
c’est  la  timidité;  elles  sont  peureuses“  und  knüpft  daran  die 
Bemerkung:  les  femmes  de  la  renaissance  désirent  sortir  du 
rôle  passif  et  secondaire;  elles  éprouvent  un  besoin  de  grand 
air  et  d’activité;  il  leur  pousse  des  ailes;  elles  adorent  la  li¬ 
berté  d’esprit.  U.  E.  liegt  auch  hier  eine  kontinuierliche  Ent¬ 
wicklung  zum  Besseren  hin  auf  rein  nationaler  Grundlage  vor, 
die  ihre  Wurzeln  bereits  im  Rosenroman  hat.  In  den  Worten 

Jean  de  Meung’s 

compains.  cil  fox  vilains  jalous 

qui  se  de  jalousie  s’emple 

et  se  fait  seignor  de  sa  famme 

qui  ne  redoit  mie  estre  dame 

mais  sa  pareüle  et  sa  compaigne  .  .  . 

et  il  redoit  ses  compains  estre 

sans  soy  faire  seignor  ne  mestre 


ja  de  sa  famme  n’iert  amés 
qui  sire  en  vuelt  estre  clamés. 

(Roman  de  la  Rose  9758.) 

liegt  bereits  das  richtige  Urteil,  daß  wahre  Liebe  nur  auf  dem 
Boden  gegenseitig  anerkannter  Selbständigkeit  gedeiht.  Auch 
Deschamps  malt  mit  feinem  Verständnis  das  Idealbild  der  Frau 
im  Haushalt,  wo  er  ihr  die  größte  Bewegungsfreiheit  zuerkennt 
und  ihrem  Werte  für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  Ganzen 
durchaus  gerecht  wird. 

Horns  doit  par  dehors  ordonner 
femme  doit  dedenz  governer 
elle  est  si  doulce  en  sa  parole 
son  mari  sert,  baise  et  acole 
et  fait  quant  il  est  a  martire 
qu’elle  le  puisse  getter  d’ire  .  .  . 
elle  gouverne  son  hostel 
elle  est  guettant,  saige  et  apperte 
et  voit  que  rien  ne  voist  a  perte 
elle  se  scet  taire  et  souffrir 
espargnier  scet  et  avoir  soing 
pour  le  despendre  a  un  besoing. 

(M.  de  M.  Kap.  5.) 
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Schließen  wir  dieses  Kapitel  mit  der  schönen  Formulierung,  die 
Ch.  de  Pisan  dieser  Forderung  möglichster  Bewegungsfreiheit 
der  Frau  im  Haushalt  gegeben  hat: 

selon  ton  pouoir  vestz  ta  femme 
honnestement,  et  si  soit  dame 
de  l’ostel  après  toy,  non  serve 
Fay  que  ta  maignée  la  serve! 

(Enseignements  moraux  91.) 


58.  Wir  hatten  bereits  am  Anfang  dieses  Kapitels  erwähnt, 
daß  die  bürgerliche  Dichtung  unsrer  Epoche  eine  Erweiterung 
ihres  Operationsfeldes  erfahren  hatte  durch  Übertragung  ihrer 
satirischen  Neigungen  auch  auf  das  Gebiet  der  Ehe.  Wie  bei 
der  allgemeinen  Form  der  Satire  der  Frau  bestimmen  auch 
hier  wieder  die  beiden  Hauptmomente  der  Kritik  jener  Zeit  das 
Urteil:  die  starke  Abhängigkeit  von  der  Gedankenwelt  des 
Rosenromans  mit  seiner  der  Antike  entnommenen  Beweisführung, 
die  wohl  allen  Dichtern  gemeinsam  ist, *)  und  persönliche  Er¬ 
fahrung,  die  mit  Rustebuef  beginnt,  im  Mattheolus  seinen 
negativen,  im  Résolu  du  mariage  seinen  positiven  Höhepunkt 
erreicht  und  bei  Deschamps  wieder  den  bereits  oben  erwähnten 
Widerspruch  in  seinen  verschiedenen  Äußerungen  zur  Ehe1 2) 
bedingen  wird. 

Es  ist  nicht  mehr  ausschließlich  die  asketische  Denkrichtung 
des  Mittelalters,  die  das  Urteil  von  der  Minderwertigkeit  der 
Ehe  diktiert;  solches  Zurückgreifen  auf  die  Bibel  oder  die 
Kirchenväter  ist  im  Mattheolus  schon  verhältnismäßig  selten, 
und  derartige  Argumente  erscheinen  vielfach  den  Dichtern 
unsrer  Übergangszeit  ebenso  fade  und  veraltet  wie  die  zahl¬ 
reichen  Gegenbeweise  einer  anerkennenden  Bewertung  der  Ehe 
in  den  Spuren  theologischer  Beweisführung. 

59.  Es  sind  vielmehr  individuelles  Empfinden  und  rein 
persönliche  Momente,  die  dieser  Satire  ihr  eigentümliches 

1)  Vgl.  M.  d.  M.  Kap.  51—58,  in  denen  viele  Argumente  des 
Rosenromans  und  des  Mattheolus  einfach  wiederholt  werden. 

2)  Vgl.  die  Balladen  1346,  482,  213,  271,  831,  929,  1220,  1236  mit 
den  Balladen  1484,  34,  880,  996. 
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Gepräge  geben  und  ihr  zu  einer  verhältnismäßig  zähen  Lebens¬ 
dauer  verholten  haben. 

Die  persönliche  Erfahrung  hat  den  Dichter  gelehrt,  daß 
die  Ehe  ein  gefährliches  Lotteriespiel  ist.  Schon  in  einem 
altfranzösischen  Fablel  heißt  es: 

molt  a  qui  hone  femme  prent 
qui  male  prent  ne  prent  rien 

und 

a  femme  prendre,  c’est  grant  chose, 
cil  prent  l’ortie  et  cil  la  rose 

warnt  der  Autor  im  Roman  d’Heracle. 

Die  genaue  Kenntnis  des  weiblichen  Wesens  erklärt  ferner 
die  Mahnungen  mancher  Dichter  zur  Vorsicht.  Wie  oft  kauft 
man  nicht  in  der  Ehe  die  Katze  im  Sack: 

qui  chat  en  sac  achate  et  prent, 
n’est  merveille,  s’il  s’en  repent. 
aussi  est  il  de  femme  voir  ! 

(Matth.  III,  275.) 

Denn  vor  der  Ehe  sind  die  jungen  Mädchen  engelrein,  freundlich 
und  lassen  die  Männer  liebevolle  Ergebenheit,  absolute  Treue 
und  die  größte  Unterwürfigkeit  erhoffen;  davon  wissen  Ruste- 
buef  und  Mattheolus  ein  Lied  zu  singen,  aber  Reue  findet 
schließlich  sich  in  jeder  Ehe  ein,  leider  zu  spät: 

si  sai-ge  bien  certainement, 
combien  qu’el  se  maint  saigement, 
n’est  nus  qui  marié  se  sente 
s’il  n’est  fox,  qui  ne  s’en  repente. 

(Rom.  d.  1.  Rose  9015  ff.)1) 

Wohl  niemand  konnte  bittere  Worte  der  Reue  finden  als 
Mattheolus,  der  in  Schimpf  und  Schande  verfallen  und  un¬ 
rettbar  verloren  war,  da  er  die  Schmach  der  „bigamie“  auf 
sich  geladen  hatte: 

30  mieulx  me  venist  dedens  Isere 
ou  dedens  Seine  estre  noyés. 

128  qui  me  sanera  ceste  playe 


1)  Im  bürgerlichen  Milieu  ist  wohl  der  Begriff  der  Unlösbarkeit 
der  Ehe  keine  bloße  Fiktion  gewesen,  wie  dies  Finke  für  aristokra¬ 
tische  Kreise  annimmt.  (Int.  Wochenschrift  1909  Nr.  41  p.  1292). 
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les  drois  dient,  je  n’en  doubt  mie 
que  la  playe  de  bigamie 
a  tousjours  mais  est  incurable  .  .  . 

156  Las!  las!  bigamie  me  tue!  (I  128.) 

Auch  Deschamps  steht  vielzusehr  im  Bann  des  Rosenromans 
und  des  Mattheolus,  als  daß  seine  Äußerungen  über  die  Ehe 
nicht  auch  reichlich  mit  Schmähungen  durchsetzt  wären.  Die 
persönliche  Note  in  seiner  abfälligen  Beurteilung  ist  vorzugs¬ 
weise  überall  da  zu  spüren,  wo  er  auf  die  lästige  Sorge  für 
die  Kinder  zu  sprechen  kommt,  die  wenn  klein,  an  die  Geduld 
des  Vaters,  wenn  groß,  an  seine  pekuniäre  Leistungsfähigkeit 
die  größten  Anforderungen  stellten: 

grande  multitude  d’enfans? 

ce  ne  sont  que  charge  et  despens, 

péril  de  mort,  de  corps  essil. 

(M.  d.  M.  Kap.  21.) 
clerement  te  pourray  monstrer 
que  boneureuz  est  entre  mille 
cil  qui  n’a  eu  ne  fil  ne  fille, 
car  Dieux  paix  et  repos  li  donne. 

(ib.  Kap.  23.) 

Töricht  genug,  wer  um  Erhaltung  seines  Namens  willen  für 
Nachkommenschaft  sorgt;  wird  man  doch  viel  berühmter  durch 
gedächtniswürdige  Werke,  wie  es  die  literarischen  Leistungen 
der  Alten  oder  Bauwerke  der  Vergangenheit  beweisen.  Man 
erkennt  sofort,  wieviel  persönlicher  Deschamps’s  Ausführungen 
gehalten  sind,  wenn  man  Kapitel  70  des  M.  de  M.  etwa 
folgenden  Worten  des  Mattheolus  gegenüberstellt: 

car  la  gloire  du  nom  est  vaine, 
mais  la  mort  est  a  tous  certaine. 

2826  . ils  feront 

qu’ils  courrouceront  pere  et  mere 
et  que  leur  bonne  renommée 
sera  par  leurs  fais  diffamée,  .  .  . 
doncques  n’est  homs  point  relevé 
qui  son  nom  sur  ses  enfans  fonde: 

(II  2819.) 

60.  Bei  solcher  Bewertung  ist  es  auch  erklärlich,  daß 
Deschamps  die  Möglichkeit  einer  glücklichen  Wiederheirat  in 
Abrede  stellt  und  nur  Spott  dafür  übrig  hat. x)  Auch  in  der 


1)  Vgl.  M.  d.  M.  Kap.  64. 


Balladen  34  und  880. 
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84.  Novelle  der  C  n.  nouvelles  finden  wir  diese  Auffassung 
wieder: 

me  marier,  disait-il,  j’aimerais  mieux  me  aler  pendre  au  gibet  que 
jamais  me  rebouter  au  danger  de  trouver  l’enfer. 
Selbstverständlich  konnte  diese  Satire  auch  der  „heiratslustigen 
Witwe“  wenig  günstig  gesinnt  sein.  Ganz  abgesehen  von 
den  persönlichen  Warnungen  des  Mattheolus  —  la  sanction 
Grégorienne  leur  oste  joye  terrienne  —  lebt  das  häßliche  Bild 
der  Witwe  der  altfranzösischen  Fabliaux  mit  ihrem  schnellen 
Umschlag  von  untröstlichem  Schmerz  zu  bereitwilligem  Vergessen 
zu  stark  im  Bewußtsein  der  Dichter  fort.  Man  verübelte  es 
sogar  einer  Witwe,  wenn  sie  eine  zweite  Ehe  einging,  und 
bereits  N.  Bozon  spricht  die  Forderung  aus,  daß  eine  Witwe 
für  alle  Zeiten  ledig  bleiben  müsse: 

la  tourtre  est  de  tiel  nature,  quant  at  perdu  soun  mary  que  chast 
se  tient  après  tote  sa  vie;  touz  jours  est  pensif  et  plaignant  de  la 
perdre  soun  mary.  Tiels  dëussent  estre  les  vidvez  e  les  damez 
par  toz  partz  que  ount  perduz  lur  seignours.  (S.  d.  a.  t.  conte  54.) 
61.  Die  fortschrittlichen  Tendenzen  zu  einer  freundlicheren 
Einschätzung  der  Ehe  zeigen  sich  auch  hier  wieder  zunächst 
in  einem  größeren  Gerechtigkeitsgefühl  gegenüber  der  Rück¬ 
sichtslosigkeit  eiliger  Väter,  die  nicht  schnell  genug  ihre  Töchter 
verheiraten  können,  sowie  in  der  Neigung  zu  vorurteilsfreierer 
Kritik  an  dem  nüchternen,  oft  brutalen  Utilitarismus,  den  das 
männliche  Geschlecht  bei  der  Wahl  der  Lebensgefährtin  an 
den  Tag  legte. 

Es  mag  wohl  ein  Nachwehen  der  uralten  Sitte  des  Braut¬ 
kaufes  oder  ähnlicher  Verhältnisse  sein,1)  wenn  oft  die  Kinder 
mit  einander  verlobt  wurden,  ohne  daß  nach  ihrer  gegenseitigen 
Zuneigung  gefragt  wurde,  oder  wenn  es  geradezu  für  selbst¬ 
verständlich  galt,  daß  ein  junges  Mädchen  bei  ihrer  Vermählung 
wenig  oder  garnicht  mitzureden  hatte.2)  Schon  J.  de  Meung 
beklagt  das  Unrecht  eines  so  unnatürlichen  Geschäftsverfahrens. 

1)  Vgl.  E.  Schulenburg,  Die  Spuren  des  Brautraubes,  Braut¬ 
kaufes  und  ähnlicher  Verhältnisse  in  den  franz.  Epen  des  Mittelalters. 

—  E.  Spirgatis,  Verlobung  und  Vermählung  im  altfranz.  Volksepos. 

—  Ebeling,  Aubérée  p.  68.  —  Hinstorff,  Kulturgeschichtliches  im 
Eseoufle  p.  5. 

2)  Vgl.  M.  la  Clavière  p.  37:  „l’idée  qu’une  jeune  fille  doit  se 
laisser  passivement  marier  est  à  peu  près  la  seule  sur  laquelle  tout  le 

5* 
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mais  c’est  grant  deuil  et  grant  domages 
quant  les  dames  as  clers  visages 


sunt  a  si  grant  vilté  venues: 
trop  est  laide  chose  a  entendre 
que  noble  corps  se  puisse  vendre.  (Vers  9672  ff.) 
Auffallend  warm  wird  auch  im  Champion  des  dames  der  Ton 
überall  da,  wo  der  Rücksichtslosigkeit  der  Eltern  in  der  Ver¬ 
heiratung  ihrer  Töchter  gedacht  wird  und  im  Résolu  en  ma¬ 
riage  heißt  es  geradezu: 

mariage  ne  se  fait  pas  par  contrainte. 

Die  98.  Novelle  der  C.  n.  nouvelles  zeigt  uns  den  weiteren 
Fortschritt:  Auch  hier  wird  über  den  Kopf  des  Mädchens  hin¬ 
weg  über  ihr  Lebensschicksal  bestimmt,  aber  mit  sichtlicher 
Genugtuung  wird  die  entschlossene  Selbsthilfe  des  Mädchens 
geschildert,  und  die  Freude  am  augenblicklichen  Gelingen 
kann  selbst  der  tragische  Ausgang  nicht  schmälern. 

62.  Gerade  das  große  Unrecht,  ein  junges  Mädchen  an 
einen  alten  Mann  zu  fesseln  und  so  die  Natur  mit  Füßen  zu 
treten,  wird  lebhaft  empfunden  und  kann  von  dem  Dichter 
nicht  scharf  genug  getadelt  werden. 

ainsi  fait  hom  qui  se  veut  marier 
de  60  ans  a  jeune  corps  gentil 
qui  a  15  ans  veult  son  bien  essaier 
et  mettre  ainsi  le  vert  o  le  grésil  .  .  . 
vieulx  homs  ne  fait  que  merencolier, 
jeune  femme  a  entendement  subtil. 

(Deschamps,  Ballade  880.) 

Alt  zu  alt  und  jung  zu  jung  gibt  allein  die  sichere  Gewähr 
einer  glücklichen  Ehe: 

les  vieulx  aux  vieulx,  jeunes  aux  jeunes  gens, 
ainsi  pourront  bonne  vie  mener: 
foulz  est  vieulz  homs  qui  jeune  femme  prant. 
läßt  sich  wieder  Deschamps  vernehmen  (Ball.  34)  und  wird  hierin 
wirkungsvoll  vom  Autor  des  Résolu  en  mariage  unterstützt: 

monde  se  trouve  d’accord.  On  est  absolument  d’avis  qu’en  agissant 
autrement  la  jeune  fille  ferait  presque  toujours  une  sottise  dont  elle 
se  repentirait.  .  .  .  Un  père  se  trouverait  humilié,  si,  pour  une  fille 
de  15  ans,  il  n’a  pas  preneur,  et  à  16  ans  on  dirait  une  catastrophe.  .  . 
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non  pas  le  viel,  c’est  ung  vray  sot  parfait. 

Raison  pourquoi.  En  langueur  veult  user 
ses  derniers  jours  et  sa  femme  abuser 
comme  il  appert  et  par  dit  et  par  fait. 

(v.  Hamel  a.  a.  O.  II,  p.  124,  Vers  66.) 

Die  zu  jung  verheiratete  Frau  sieht  selbst  ein,  wie  sehr  ihr 
an  Leib  und  Seele  durch  ihre  frühzeitige  Ehe  geschadet  wurde, 
und  macht  kein  Hehl  daraus: 

car  je  estoie  encore  jeune  fille,  quand  je  vous  fus  donnée  et  si 
suy  déjà  si  gastée,  tant  ay  eu  de  peine,  que  je  sembleroye  bien 
estre  mere  de  telle  a  qui  je  seroie  bien  la  fille. 

(XV  joies  du  rnar.  Jannet  p.  13.) 

Ein  wohlwollendes  Verständnis  dafür  legt  schließlich  auch 
Coquillart  an  den  Tag  in  seiner  Schilderung  einer  jungen  Frau 
im  Wochenbett  und  in  der  günstigen  Entscheidung  des  Falles 
nach  „neuem  Recht“,  ob  bei  ihrer  Schwäche  und  Jugend  der 
Ehemann  das  Recht  habe,  aus  Geiz  ihr  eine  Amme  zu  ver¬ 
sagen  und  sie  zu  zwingen,  ihr  Kind  selbst  zu  nähren: 
le  cas  est  femme  de  XV.  ans 
acouchée  d’ung  filz  nouveau  né; 
son  mary  est  si  fort  donné 
a  chicheté  et  avarice, 
qu’il  est  du  tout  délibéré 
ne  luy  quérir  point  de  nourrice  .  .  . 

Je  demande,  se  c’est  justice 
et  se  la  femme  le  doit  faire? 

Semble  aucunement  le  contraire  ; 


Entendis  qu’elle  a  fraiz  visage, 

•  •••«•••••••• 

elle  est  a  la  fleur  de  son  aage,  .  .  . 
ainsi  ce  n’est  pas  chose  vaine, 
si  femme  mignotte  et  fetisse, 
de  peur  d’enlaydir  en  la  peine, 
reff  use  a  devenir  nourrice. 

(droits  nouveaux  II  57 — 58.) 

63.  So  hart  und  einseitig  der  Standpunkt  der  Eltern  in  der 
Verheiratung  ihrer  Töchter  war,  so  nüchtern  und  brutal  war 
vielfach  auch  der  reine  Utilitarismus  der  Männer  in  jener  Epoche. 
Le  mariage  est  une  affaire,  une  grave  association  matérielle 
d’intérêts,  de  rang  et  de  convenance  schildert  M.  la  Clavière 
die  Einschätzung  materieller  Werte  beim  Abschluß  eines  Ehe- 
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Vertrages.  Aber  er  stellt  u.  E.  den  Tatbestand  geradezu  auf 
den  Kopf,  wenn  er  das  Vorhandensein  dieser  utilaristischen 
Gesinnung  erst  in  die  Zeit  Ludwigs  XE  und  nach  ihm  verlegt, 
diese  „Mitgiftjägerei“  als  eine  spezifische  Erscheinung  der 
Renaissance  hinstellt  und  in  ihr  einen  wichtigen  Faktor  sehen 
will,  der  viel  dazu  beigetragen  habe,  daß  die  Frau  erst  in  der 
Renaissance  sich  ihrer  größeren  Selbständigkeit  bewußt  wurde, 
da  sie  anfing  sich  höher  zu  schätzen:  comme  les  égales  à  leur 
mari  ou  même  comme  leurs  supérieures  par  le  côté  matériel 
qui  est  l’essence  du  ménage. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  wurden  häufig  Geldheiraten 
zwischen  armen  adligen  Rittern  und  Töchtern  reicher  Bürger 
oder  zwischen  einem  reichen  vilain  und  einem  armen  Edel¬ 
fräulein  abgeschlossen,  und  die  Dichter  beklagen  oft  genug 
solche  Vernunftsehen,  die  reiner  Liebe  Gewalt  antun  und  durch 
die  sich  namentlich  der  Adel  befleckt. *) 

Auch  Deschamps  bestätigt  es  noch,  daß  vielfach  die  Mit¬ 
gift1 2)  den  Ausschlag  bei  der  Ehe  gibt: 

encores  prent  aucuns  aucune 
plus  pour  argent  et  pour  pecune 
qu’ü  ne  fait  pour  lignée  avoir, 
ce  nous  fait  Marcia  sçavoir 
et  par  ce  monstra  clerement 
que  l’en  requiert  présentement 
plus  l’avoir  quand  on  se  marie 
que  l’on  ne  fait  Jehanne  ou  Marie; 
qu’elle  soit  preude  femme  ou  chaste 
borgne,  boiteuse,  nette  ou  gaste, 
fors  à  l’avoir  y  regarde  on. 

(M.  d.  M.  Kap.  52.) 


1)  Grab  ein  a.  a.  O.  p.  18  gibt  dafür  mehrere  Belege. 

2)  Wie  gern  auch  umgekehrt  Reichtum  beim  Ehemann  gesehen 
wurde,  bezeugt  uns  das  Gedicht  le  débat  entre  fille  et  sa  mère 
(Romania  XIII  512  ff.  1.  Hälfte  des  14.  Jhdts.) 

Bele  mère,  que  frai?  De  deus  amans  su  mis  en  plai: 

Li  uns  est  beaus  cum  flur  de  may,  li  autre  est  riches,  ben  le  sai. 
Die  Mutter  antwortet: 

fille,  faites,  cum  jeo  fiz  quant  jeo  esteie  jeovenette  jadis: 
en  consail  deit  hom  ben  veir  dire  que  riches  est  par  tut  et  sire  . . 
le  siecle  est  ore  de  tel  manere: 
les  riches  avaunt,  les  poveres  arrere! 
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Aber  gerade  der  scharfe  Ton  in  den  eben  citierten  Worten 
zeigt  uns,  daß  er  im  Grunde  seines  Herzens  solche  Mitgift¬ 
jägerei  verurteilt;  an  andrer  Stelle  verwirft  er  sie  geradezu  als 
unsittlich,  der  Würde  des  Mannes  nicht  entsprechend,  als  einen 
durchaus  ungeeigneten  Boden  für  das  Aufkeimen  reiner  Liebe, 
und  macht  auf  die  notwendigen  sozialen  Schäden  solcher  Ehen 
aufmerksam,  die  zu  einem  gefährlichen  Rückgang  der  Kinder¬ 
zahl  führen  mußten.  Mit  dieser  humanen  Auffassung,  die  u. 
E.  besser  in  den  Rahmen  der  individualistischen  Tendenzen 
der  Renaissance  paßt,  .steht  er  nicht  vereinzelt  da;  selbst 
Mattheolus  empört  sich  über  ein  solch  selbstsüchtiges  Gebaren 
der  Männer: 

qui  prent  femme  pour  ses  deniers 
ne  pour  sa  richesse  briefment, 
je  di  que  il  peche  griefment 
contre  la  loi  des  mariages.  III  3099. 

64.  Die  Entwicklung  zum  Besseren  hin  in  der  Bewertung 
der  Ehe  ist  ungefähr  dieselbe  wie  diejenige  der  Wertschätzung 
der  Frau  im  allgemeinen.  Auch  hier  macht  sich  wieder  in 
den  ersten  Ansätzen  zu  positiver  Bewertung  noch  die  asketische 
Denkrichtung  des  Mittelalters  bemerkbar,  und  religiöse  Gedanken 
sind  es  zunächst,  die  der  Sache  eine  günstige  Wendung  geben. 
Per  aspera  ad  astra  ist  das  Grundmotiv  des  dritten  Buches 
der  lamentations  de  Mattheolus;  dem  Ehestand  wird  hier  der 
Wert  eines  Läuterungsprozesses  zugestanden  und  dem  Ehemann 
für  alle  Leiden  seines  Martyriums  das  sichere  Anrecht  auf  die 
himmlischen  Freuden  in  Aussicht  gestellt  : 

se  ta  douleur  encor  ne  fine 
ayes  en  toy  bonne  esperance 
et  de  ton  saulvement  fiance, 
la  voye  des  cieulx  t’est  ouverte.  III  53. 

assés  as  souffert  de  mesaise. 
pour  ce  que  tu  es  vray  martir, 

a  mes  biens  te  feray  partir . 

1717  les  pleurs  en  joye  tourneront 
et  tes  souffrances  monstreront 
qu’avec  femme  as  fait  purgatoire; 
tu  es  purgiés  et  as  victoire.  III  1710.1) 


1)  Vgl.  auch  III  2775,  1800,  etc. 
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Auch  N.  Bozon  faßt  seine  Ansichten  über  diesen  Läuterungs- 
prozeß  in  der  Ehe  in  die  Kapitelüberschrift  zusammen:  quod 
per  multas  tribulationes  ad  celeste  gaudium  pervenitur.  Diese 
Auffassung,  die  ja  noch  Lob  und  Satire  zu  gleichen  Teilen 
enthält,  war  viel  zu  verführerisch,  als  daß  sie  sich  nicht  auch 
Deschamps  angeeignet  hätte  : 

plus  tost  ara  paradis 
o  Dieu  et  la  vierge  Marie 
homs  ou  femme  qui  se  marie 
et  qui  veult  ce  que  j’ay  dit  faire 
qu’a  mener  vie  solitaire 

(M.  d.  M.  Kap.  83.) 

Die  Nachwirkung  dieser  Beweisführung  auf  religiöser  Grund¬ 
lage  läßt  sich  schließlich  noch  in  den  XV  joies  du  mariage 
nachweisen  : 

et  pourtant  je  ne  les  blasme  pas  de  soy  mettre  en  mariage,  mais 
suy  de  leur  opinion  et  dy  qu’ils  font  bien,  pour  ce  que  nous  ne 
sommes  en  ce  monde  que  pour  faire  penitances,  souffrir  afflictions 
et  mater  la  chair,  afin  d’avoir  Paradis.  (Einleitung  p.  7.) 

65.  Ein  religiöses  Bedenken,  das  die  Bewertung  der  Ehe 
auch  sehr  förderte,  war  der  Hinweis  auf  die  notwendige  Ent¬ 
völkerung  des  Himmels  durch  Einschränkung  oder  Mißachtung 

des  ehelichen  Zusammenlebens. 

car  qui  a  droit  y  estudie, 
mariage  fut  fait  jadis 
pour  les  sieges  de  Paradis 
restablir  et  recompenser, 
que  Lucifer  par  mal  penser 
avoit  fait  guerpir  et  vuidier. 

(Matth.  III  2808.) 

Damit  war  aber  auch  der  Schritt  zu  irdischen  Wertmaßstäben 
in  der  Beurteilung  der  Ehe  leicht  getan.  Die  höhere  Ein¬ 
schätzung  der  Nachkommenschaft  als  eines  notwendigen  Mittels 
zur  Erhaltung  der  Welt  sowie  des  eigenen  Namens1)  läßt  den 
Ehestand  in  einem  viel  günstigeren  Licht  erscheinen: 

Dieux  qui  voult  generacion, 

Tomme  fourma  et  puis  la  femme  .  .  . 
amour  y  mist  et  compaignie 
pour  faire  et  pourcreer  lignie. 

(Livre  de  leesclie  826.) 


1)  Vgl.  1.  Korinth.  VII  Vers  9  ff.  Matth.  I  p.  129  ff. 
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Auch  Deschamps  stellt  die  Notwendigkeit  der  Sorge  für  die 

Nachkommenschaft  als  den  Hauptzweck  der  Ehe  hin: 

tu  qui  es  raisonnables  hom 
et  qui  as  ame  intellective 
perpétuel,  saige  et  soubtive 
doiz  mieulx  tendre  a  avoir  lignée 
par  le  moyen  d’espouse  née 
pour  ta  forme  représenter 
toy  et  ton  nom  après  la  mort 
selon  la  loy.  (M.  d.  M.  Kap.  4.) 

Er  weiß  auch  den  idealen  Wert  der  Nachkommenschaft  zur 
Erhaltung  und  Ehrung  des  eigenen  Namens  sehr  wohl  zu  schätzen: 

marie-toy,  c’iert  grant  savoirs: 

tu  aras  assez  fils  et  filles 

qui  repeupleront  maintes  villes, 

et  sera  tes  noms  celebrez 

et  tes  linaiges  honourez.  (M.  d.  M.  Kap.  VI.) 

Die  Betonung  der  Nachkommenschaft  führt  weiter  zu  einer 
günstigen  Beurteilung  des  Ehestandes  unter  dem  sozialen  Ge¬ 
sichtspunkt,  daß  ohne  die  Voraussetzung  eines  häuslichen 
Familienlebens  ein  Gemeinschaftsleben  auf  gesetzlicher  Grund¬ 
lage  nicht  denkbar  ist. 

et  s’est  encor  la  regle  tele 
en  ce  monde  selon  les  drois 
qu’il  n’est  pas  reputez  vrais  hoirs 
ne  ne  succédé  a  heritaige 

quant  il  n’est  nez  en  mariaige.  (M.  d.  M.  Kap.  77.) 
66.  Und  immer  wohlwollender  und  anerkennender  gestaltet 
sich  das  Lob  der  Ehe,  wo  es  persönlicher  wird  und  haupt¬ 
sächlich  die  guten  Wirkungen  des  Ehelebens  auf  die  Lebens¬ 
führung  des  Mannes  betont. 

qui  se  marie  il  est  seignour; 

il  a  service,  il  a  honour, 

il  a  déduit,  il  a  soûlas, 

il  est  gardez  en  plusieurs  cas, 

il  a  enfanz,  il  est  amez 

il  est  maistre  et  sire  clamez 

en  son  hostel,  en  sa  maison: 

se  malade  est,  il  est  guardez 

de  sa  femme  plourez  et  plains 

serviz,  honourez  .  .  .  (M.  d.  M.  Kap.  86.)  D 

1)  Vgl.  auch  Kap.  6  und  seine  Ballade  1484.  —  Desgl.  das  Lob¬ 
lied  der  Ehe  in  den  Échecs  amoureux,  Junker  a.  a.  O.  p.  34. 
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Der  erzieherische  Einfluß  der  Ehe  wird  schon  im  Mattheolus 
anerkannt: 

pour  amender  leur  conscience 
et  pour  prouver  leur  pacience 
et  leurs  vertus  et  leurs  victoires, 
leur  ay  fait  pluseurs  purgatoires,  .  .  . 
entre  lesquels  est  mariage  .  .  .  (III  1685.) 

Auch  M.  1.  Franc  betont  im  Champion  des  dames  die  bessernde 
Wirkung,  die  der  Ehestand  schon  auf  manchen  jungen  Mann 
ausgeübt  hat.  :)  Ein  reifes  Verständnis  für  die  notwendigen 
Voraussetzungen  einer  glücklichen  Ehe  liegt  endlich  auch  den 
vielen  Lebensregeln  zu  Grunde,  die  diese  reiche  Literatur  so 
lebenswahr  gestalten. 

67.  Nicht  heiraten,  ehe  nicht  der  Verdienst  zu  angemessener 
Ernährung  der  Familie  ausreicht,  warnt  schon  der  Verfasser 
des  Fablel  du  valet  qui  d’aise  a  malaise  se  met.  Die  Mahnung, 
den  Standesunterschied  zu  berücksichtigen  und  die  störenden 
Wirkungen  der  Standesvorurteile  auf  das  Eheleben  nicht  zu 
unterschätzen,  kehrt  fast  bei  jedem  Dichter  unsrer  Epoche 
wieder.  In  dieser  Beziehung  sowie  in  der  Wahl  der  Frau,  was 
Alter  und  passende  Zusammengehörigkeit  betrifft,  die  goldene 
Mittelstraße  zu  halten,  dafür  findet  Deschamps  wieder  die 
schönen  Worte: 

cils  qui  veult  paix  et  vivre  en  mariage 
ne  doit  trop  hault  ne  trop  bas  regarder, 
trop  jone  avoir  ne  trop  vielle  en  mesnage;1) 
prengne  femme  qui  sache  gouverner, 
d’age  moyen  qui  puist  enfans  porter; 
ainsy  pourra  mener  joyeuse  vie  .  .  . 

Sages  est  cils  qui  ainsy  se  marie.  (Bail.  996.) 

Ein  verständiger  Mann  wird  es  gewiß  nicht  dulden,  daß 
die  Liebe  in  der  Ehe  den  Mantel  der  Keuschheit  abstreift  und 
in  rohe  Sinnlichkeit  ausartet: 


1)  Das  Lob  der  Ehe  „in  mittleren  Jahren“  findet  sich  häufig. 
Vgl.  Deschamps,  Rim.  pl.  1413.  —  le  Résolu  en  mariage  Vers  52 
trop  tost  s’i  prent  a  son  desavantaige, 
trop  tard,  ne  peut  achever  son  emprise; 
de  tels  mariz  est  sote  l’entreprise. 

Vgl.  Abschnitt  55. 


75 


saiges  homs  doit  sa  femme  amer 
pour  avoir  hoirs,  non  pour  errer 
es  delis  de  la  chair  mauvais 


nulle  chose  est  plus  amere 
que  ta  femme  comme  adultere 
amer  desordonnéement. 

(M.  d.  M.  Kap.  52.) 

Andrerseits  kann  wahre  Liebe  nur  auf  dem  Boden  gegen¬ 
seitigen  Verständnisses  und  gegenseitig  verbürgter  Selbständig¬ 
keit  gedeihen.  Schon  im  Roman  de  la  Rose  heißt  es: 

Amour  ne  puet  durer  ne  vivre, 
s’il  n’est  en  franc  euer  a  delivre. 

Auch  Deschamps  betont  die  möglichste  Gleichheit  und  Freiheit 
beider  Teile  als  notwendige  Voraussetzung  einer  glücklichen  Ehe: 
Prince,  Amour  veult  equalité  tenir, 
amer  com  l’aimt  franchement,  et  non  mie 
l’amaistrïer;  chascuns  ait  son  désir; 
ainsi  fist  on,  mais  on  ne  le  fait  mie. 

(Bail.  110)i) 

Und  noch  im  Débat  du  marié  et  non  marié  begegnen  wir 
diesem  Verlangen  nach  Selbständigkeit  auch  für  die  Frau:1 2) 

par  mon  serment,  c’est  bel  estât 
de  mariage  quoiqu’on  die, 
et  y  vit  l’on  bien  sans  débat 
sans  injure  et  sans  villennie, 
pourveu  que  chacune  partie 
vueille  complaire  à  son  endroit, 
sans  que  l’amour  soit  impartie; 
autrement  tout  riens  n’y  vaurroit. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Dichtung  unsrer  Übergangszeit 
nicht  so  arm  ist  an  Worten  hoher  Anerkennung  für  die  guten 
Seiten  der  Ehe.  Je  persönlicher  das  Urteil  wird,  um  so  über¬ 
zeugungskräftiger  wird  es  und  weist  auch  schon  die  wichtigsten 
Elemente  jener  höheren  Bewertung  des  weiblichen  Wesens  auf, 
die  der  Frau  der  Renaissance  zu  so  einflußreicher  Stellung 
verholfen  haben. 

dolce  chose  est  que  mariage; 
je  le  puis  bien  par  moy  prouver 
voyr  a  qui  mary  bon  et  sage 


1)  Vgl.  auch  XV  joies  d.  mar.  XIVe  joie. 

2)  Montaiglon-Rothschild,  Recueil  IX  p.  158. 
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A,  comme  Dieu  m’a  fait  trouver. 

Loué  en  soit  il  qui  sauver 
Le  me  veuille!  Car  son  grant  bien 
de  fait  je  puis  bien  esprouver, 
et  certes  le  doulz  m’aime  bien! 

jubelt  Christine  de  Pisan  in  ihrem  kurzen  Eheglück,  und 
nüchterner  aber  um  so  bestimmter  kommt  das  Glücksgefühl 
in  den  Worten  des  zufriedenen  Ehemannes  im  Résolu  en 
mariage  zum  Ausdruck: 

21.  marié  suis,  somme,  je  m’en  contente . 

47.  tout  résolu  je  dis  et  détermine 

qu’il  n’est  estât  plus  seur  que  mariage. 

Besonders  warm  und  lebenswahr  sind  die  Klagen  des  reichen 
Kaufmanns  in  der  100.  Novelle  der  C.  n.  nouvelles,  der  bei 
allem  Sammeln  und  Anhäufen  von  Reichtümern  das  Glück  trauter 
Häuslichkeit  an  der  Seite  einer  liebenden  Gattin  sich  verscherzt 
hat  und  nun  einem  freudlosen  Alter  ohne  Erben  entgegensieht: 
oh  bien  heureux  sont  les  peres  qui  laissent  à  leurs  successeurs 
bons  et  saiges  enfanz.  Quel  nom,  quelle  renommée  auray-je  après 
la  mort!  Benoist  soit  ce  saint  mariage  par  quoy  la  memoire  et 
la  souvenance  des  peres  est  entretenue! 

Schließen  wir  das  freundliche  Bild  der  Ehe  wieder  ab  mit 
den  schönen  Worten,  mit  denen  Deschamps  das  reine  Glück 
anerkennt,  das  er  selbst  in  der  Ehe  gefunden  hat. 
prince,  je  sui  en  l’amoureuse  vie 
d’avoir  trouvé  femme  non  dangereuse 
et  qui  tousjours  en  touz  biens  monteplie. 
mariage  est  une  ordre  vertueuse, 
dont  je  gracy  la  vierge  glorieuse 
quant  donné  m’a  si  doulce  compaignie! 

(Bail.  1184.) 


B. 

Das  Frauenideal  der  aristokratischen  Dichtung. 

• 

Diffamer  femme  a  homme  trop  messiet, 
car  le  blasme  sur  soy  meismes  assiet. 
(Ch.  de  Pisan,  proverbes  moraux  81.) 

68.  Das  letzte  Kapitel  unsrer  Untersuchungen  ist  der  aristo¬ 
kratischen  Dichtung  und  den  auf  gleichem  Boden  entstandenen 
Prosawerken  gewidmet,  die  zu  dem  Bildungsideal  oder  zu  den 
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Fragen  der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  irgendwie 
Stellung  nehmen.  Wir  wollen  auch  hier  auf  historischem  und 
psychologischem  Hintergrund  den  inneren  Wandel  nachweisen, 
den  das  Frauenideal  bei  allem  äußeren  Festhalten  am  Princip 
mittelalterlicher  Frauenhuldigung  erfahren  hat;  wir  wollen  den 
Prozeß  des  allmählichen  Sichlosringens  von  den  Fesseln  mittel¬ 
alterlich-konventioneller  Auffassung  verfolgen  und  die  fort¬ 
schrittlichen  Tendenzen  auf  intellektuellem  Gebiete  in  ihren 
Aeußerungsformen  und  Wirkungen  klarlegen.  Der  Zweck  dieses 
Teils  unsrer  Arbeit  ist  auch  wieder,  die  kontinuierliche  Ent¬ 
wicklung  zum  Idealbild  der  Renaissance  hin  in  der  aristokra¬ 
tischen  Dichtung  nachzuweisen  und  die  Ansicht  derer  zu  wider¬ 
legen,  die  eine  lückenlose  Fortentwickelung  des  Frauenideals 
auf  nationalem  Boden  in  Abrede  stellen  und  auch  für  das 
aristokratische  Milieu  wieder  das  Heil  von  den  geistigen 
Strömungen  und  Anregungen  Italiens  erwarten. 

69.  Die  meisten  neueren  französischen  Literarhistoriker 
sind  sich  zunächst  darin  einig,  daß  für  die  aristokratische 
Dichtung  unsrer  Zeit  das  Princip  mittelalterlicher  Frauenhul¬ 
digung  als  eine  notwendige  Ritterpflicht  rein  äußerlich  fort¬ 
besteht.  Trotz  des  schnellen  Rückganges,  dem  das  Rittertum 
kurz  nach  der  Blütezeit  seiner  höchsten  Kraftentfaltung  gegen¬ 
über  dem  Emporringen  der  bürgerlichen  Macht  verfallen  war 
und  dem  auch  die  günstigeren  Entwicklungsbedingungen  unter 
Ludwig  IX  und  die  künstlichen  Wiederbelebungsversuche  Franz 
des  Ersten  nicht  Einhalt  tun  konnten,  hatte  das  Ideal  der 
poésie  chevaleresque  doch  in  den  Prosabearbeitungen  der 
chansons  de  geste  sowie  der  Romane  der  table  ronde  sein 
Leben  weitergefristet,  die  nur  unter  einer  anderen  Form  dem 
jungen  Ritter  die  unerläßlichen  Verhaltungsmaßregeln  des 
aristokratischen  Gemeinschaftslebens  überlieferten.  Damit  war 
die  Brücke  geschlagen  hinüber  zur  aristokratischen  Dichtung 
unsrer  Zeit,  für  die  sich  die  Notwendigkeit  dieses  Festhaltens 
am  Princip  mittelalterlichen  Frauendienstes  um  so  mehr  ergab, 
als  sie  sich,  wie  schon  angedeutet,  in  eine  Defensivstellung 
gegenüber  der  satirischen  bürgerlichen  Dichtung  gedrängt  sah. 
Aber  es  ist  nicht  nur  dieser  defensive  Charakter,  der  bei  fast 
allen  Dichtern  unsrer  Übergangszeit  die  starke  Betonung  der 
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Ehrung  der  Frauen  bedingt,  sondern  auch  das  zunehmende 
Verständnis  für  die  Gefahren  der  Veräußerlichung  dieses  Kultus 
sowie  der  ernsthafte  Wille,  hier  durch  Anpassung  dieses  Kultus 
an  den  neuen  Geist  und  die  gesunden  Errungenschaften  der 
bürgerlichen  Dichtung  Wandel  zu  schaffen. 

70.  Der  freiere,  natürliche  Hauch,  den  der  esprit  railleur 
der  bürgerlichen  Dichtung  gezeitigt  hatte,  war  nicht  spurlos 
an  der  aristokratischen  Dichtung  unsrer  Zeit  vorübergegangen; 
sie  konnte  sich  auf  die  Dauer  den  positiven  Errungenschaften 
des  bürgerlichen  Milieus,  wie  wir  sie  im  vorigen  Kapitel  dar¬ 
gelegt  haben,  nicht  verschließen.  Mit  Christine  de  Pisan  beginnt 
der  Hinweis  auf  Ursprung  und  Quellen  dieser  Dichtungen,  mit 
dem  Champion  des  dames  setzt  die  Strömung  der  Kritik  ihrer 
verschiedenen  Äußerungsformen  ein  und  mit  Machault,  Chartier 
und  Charles  d’Orléans  und  seinem  Kreise  vollzieht  sich  ihre 
bewußte  Verwertung. 

Diese  Fühlungnahme  des  aristokratischen  Geistes  zu  den 
fortschrittlichen  Tendenzen  der  bürgerlichen  Dichtung  ist  bisher 
nicht  stark  genug  hervorgehoben  worden;  aus  ihr  ergeben  sich 
notwendige  Parallelen,  die  uns  einerseits  die  allmähliche  Ge¬ 
sundung  des  Urteils  der  aristokratischen  Dichtung  von  den 
krankhaften  Elementen  mittelalterlicher  Frauenidealisierung  er¬ 
klären,  andrerseits  die  Tatsache  verstehen  lehren,  wie  auf  dem 
durch  den  inneren  Wandel  neu  geschaffenen  Boden  eine  Be¬ 
urteilung  und  Bewertung  des  weiblichen  Wesens  Wurzel  fassen 
konnte,  die  das  hohe  Ideal  der  Renaissance  bereits  im  Keime 
enthält. 

Aus  den  Untersuchungen  Beck’s  und  Piaget’s  über  den 
Charakter  und  Verlauf  der  literarischen  Fehde,  die  Christine 
de  Pisan1)  in  den  Jahren  1401 — 2  mit  unerschrockenem  Mut 
gegen  den  Rosenroman2)  und  dessen  Anhänger  führte,  erhellt 
zur  Genüge,  wie  lebhaft  die  Notwendigkeit  eines  energischen 

1)  Fr.  Beck,  les  épîtres  sur  le  Roman  de  la  Rose  de  Ch.  d. 
Pisan.  —  A.  Piaget  Chronologie  des  épîtres. 

2)  Vgl.  Enseignements  moraux  77 

Se  bien  veulx  et  chastement  vivre 
de  la  Rose  ne  lis  le  livre 
ne  Ovide  de  l’art  d’amer  .... 
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Vorgehens  gegen  die  Lästerzungen  des  weiblichen  Geschlechts 
gefühlt  wurde  und  der  Erkenntnis  sich  niemand  verschloß,  daß 
ein  günstiger  Ausgang  sich  besonders  auf  der  Basis  mittel¬ 
alterlicher  Frauenverehrung  erhoffen  ließ.  Zukunftsfroh  ruft 
Ch.  de  Pisan  den  Rittern  ihrer  Zeit  zu: 

or  vient  le  temps  que  les  diffames 
et  la  grant  murmuracion 
que  maint  dient  d’elles,  et  biasmes, 
sanz  avoir  nulle  occasion, 

Iert  par  vous  a  destruction. 

(Autres  ballades  IV) 

71.  Und  dieser  Optimismus  erklärt  sich  aus  dem  Umstand, 
daß  sie  in  dem  Kanzler  Gerson,  in  Guillaume  de  Tignonville 
und  in  dem  berühmten  maréchal  Beaucicourt  eifrige  Verehrer 
und  Mitkämpfer  gefunden  hatte  und  so  auf  ein  wohlwollendes 
Interesse  für  ihre  Ziele  in  allen  gebildeten  Kreisen  rechnen 
konnte.  Daß  dieses  äußere  Verharren  in  den  mittelalterlichen 
Anschauungen  nicht  nur  ein  Produkt  dichterischer  Phantasie 
blieb,  dafür  spricht  endlich  auch  die  Tatsache,  daß  wir  in  der 
im  Jahre  1399  erfolgten  Gründung  des  ordre  de  l’Escu  vert 
à  la  dame  blanche  und  in  dem  1400  von  Karl  VI.  begründeten 
court  amoureuse1)  sowie  in  ähnlichen  Veranstaltungen  am  Hofe 
Charles  d’Orléans’  kulturgeschichtliche  Analoga  wiederfinden. 

Dieses  äußere  Fortbestehen  des  mittelalterlichen  Frauen¬ 
dienstes  bleibt  zunächst  der  Hintergrund  für  den  geistigen  und 
dichterischen  Verkehr  der  beiden  Geschlechter.  Gewissermaßen 
im  Prolog  zu  seiner  ganzen  dichterischen  Tätigkeit,  im  dit  du 
vergier  (S.  d.  a.  t.  p.  LH!)  bekennt  sich  Machault  zu  diesem 
Ideal  der  Frauenhuldigung: 

et  des  dames  blasmer  me  garderay 
ne,  si  Dieu  plaist,  je  n’en  seray  repris, 
mais  honourer  et  loer  les  vorray 
a  mon  pooir,  tant  corne  je  vivray  (IV,  26.) 

In  geschickt  zur  Schau  getragener  Reue,  die  den  Charakter 
der  galanten  Dichtung  der  neuen  Zeit  verrät,  kehrt  er  nach 
seinen  abfälligen  Worten  im  Jugement  du  roi  de  Navarre  zu 
dieser  Anschauung  zurück  und  zeigt  endlich  auch  in  seinem 

1)  Vgl.  A.  Pi  a  ge  t,  la  Court  amoureuse  de  Charles  VI  in  Romania 
XX  417. 
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Meisterwerk  le  voir  dit,  daß  es  ihm  mit  dieser  Überzeugung 
ernst  ist: 

Et  ma  souveraine  dame,  uns  chevaliers  ne  doit  avoir  autre 
mestier  n’autre  science  que  armes,  dames  et  conscience.  Si  vous 
jur  et  promet  que,  à  mon  pooïr  je  vous  serviray  loyalment  et 
diligemment  de  ce  que  je  fay  et  puis  faire,  et  tout  à  vostre 
honneur  comme  Lancelos  ne  Tristans  servirent  oncques  leurs 
dames.  (éd.  P.  Paris  p.  68;  vgl.  auch  V.  5057.) 

Auch  Froissart  steht  als  Dichter  in  seinen  sämtlichen  Ge¬ 
dichten  auf  dem  Standpunkt,  daß  es  eines  ritterlichen  Mannes 
Pflicht  sei,  nur  Gutes  von  den  Frauen  zu  denken  und  zu  reden: 
li  homs  n’a  pas  science  en  li  fondée 
qui  de  dame  cuide  otroi  eslegier 
sitos  qu'il  voit  en  li  ju  ne  risée. 

(éd.  Scheler  tome  II  p.  359) 

und  legt  diese  Ansicht  seinen  erzieherischen  Anweisungen  an 
den  jungen  Ritter  in  dem  Gedicht  la  cour  de  May  (il  III  No.  19) 
zu  Grunde. 

Daß  diese  Überzeugung  den  Grundton  des  champion  des 
dames1)  bildet,  ist  ebenso  bekannt  wie  die  Tatsache,  daß  A. 
Chartiers  hoher  Dichterruhm  nur  auf  dem  Umstand  beruhte, 
daß  er  in  seinen  Dichtungen  für  die  Ehrung  der  Frau  auf 
der  Basis  mittelalterlicher  Huldigung  eingetreten  war.  So  ent¬ 
kräftet  er  alle  Verleumdungen,  die  seine  Gegner  nach  dem 
Erscheinen  seiner  Belle  dame  sans  merci  über  ihn  verbreitet 

hatten,  mit  den  Worten  : 2) 

je  suis  aux  dames  ligement, 
car  ce  peu  qu’onques  j’euz  de  bien 
d’honneur  et  de  bon  sentiment 
vient  d’elles  et  d’elles  le  tien, 
leur  serviteur  vueil  demourer 
et  en  leur  service  mourray. 

Mit  aller  Galanterie  des  modernen  Dichters  bekennt  sich 
auch  Charles  d’Orléans  häufig  in  seinen  persönlichen  Dichtungen 
zu  diesem  Ideal  des  Minnedienstes,  so  daß  es  der  lobenden 
Erwähnung  dieses  Dichters  im  champion  des  dames  nicht  be¬ 
durft  hätte: 

neantmoins  de  la  ne  se  party 
sans  rendre  aux  dames  le  truage 


1)  Vgl.  Romania  XVI  p.  383. 

2)  Vgl.  Romania  XXX  p.  30. 
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sans  estre  d’amer  adverty 
et  les  servir  comme  leur  page. 

(Romania  XVI  418.) 

Kein  Wunder,  daß  diese  Auffassung  auch  in  dem  Kreise, 
den  Ch.  d’Orléans  um  sich  gebildet  und  zu  dichterischer  Be¬ 
tätigung  angeregt  hatte,  wiederkehrt. *)  In  besonders  kräftigen 
Worten  gibt  ihr  Vaillant  Ausdruck: 

1  quelque  chose  que  je  vous  die, 
mon  povre  euer  est  tant  loyal 
que  de  vous  ne  diroit  point  mal, 
pour  douleur  ne  pour  maladie 


8  ne  se  nul  est  qui  en  mesdie 
devant  moy  en  especial, 
voire,  et  fust  il  du  sang  royal, 
c’est  force  que  le  contredie  .  .  . 

(Raynaud  —  Recueil  15) 

72.  Selbst  die  ursprüngliche  Auffassung  dieses  Frauen¬ 
dienstes  als  eines  Vasallenverhältnisses  lebt  fort.  In  dem  9.  arrêt 
der  arrêts  d’ Amour  Martial  d’Auvergne’s  gibt  die  Frau  in  ihrer 
Verteidigung  dieser  Ansicht  Ausdruck: 

et  d’autre  part  un  serviteur  ne  doit  estre  receu  a  prendre  com¬ 
plainte  contre  sa  dame  tout  aussi  que  ne  faict  le  vassal  contre 
son  seigneur.  * 

78.  So  wird  es  uns  auch  verständlich,  daß  das  Gefühl  für  den 
hohen  erzieherischen  Wert,  der  diesem  Frauendienst  innewohnte, 
nie  ganz  ausgestorben  war  und  auch  in  unsrer  Zeit  dieser 
Wert  offen  anerkannt  wird: 

mieulx  ne  puet  employer  le  temps 
homs,  ce  m’est  vis,  qu’au  bien  amer; 
car  qui  vuelt  son  euer  entamer 
en  bons  mours  et  en  nobles  teches, 
en  tous  membres  de  gentilleces, 
amours  est  la  droite  racine  ; 
car  qui  n’aime  ou  qui  n’a  aimé 
ja  n’aura  vraie  cognoissance, 
ne  en  bonnes  vertus  puissance. 

l’Espinette  amoureuse  79  ff.)1  2) 


1)  Vgl.  auch  Raynaud  —  Recueil  p.  35  Anmerkung  1. 

2)  Vgl.  auch  Machault,  voir  dit  a.  a.  O.  p.  19  :  elles  me  font  amer 
honneur  et  haïr  deshonneur  et  fuire  vice,  pechié  et  toute  villenie. 

6 
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rühmt  Froissart  die  Wirkungen  dieses  Minnedienstes,  und 
auch  in  den  cent  ballades  wird  man  nicht  vergeblich  nach 
Worten  offener  Anerkennung  suchen.  Die  aufrichtige  Recht¬ 
fertigung  des  guten  Hutin  gipfelt  schließlich  auch  in  einer 
Empfehlung  einer  treuen,  verschwiegenen,  in  der  Wahl  vor¬ 
sichtigen  Liebe,  die,  zur  Tugend  ausgebildet,  den  Träger  inner¬ 
lich  von  allen  Schwächen  befreit  und  zur  ritterlichen  Voll¬ 
kommenheit  erzieht.  Diese  Anerkennung  findet  sich  begreif¬ 
licherweise  auch  in  den  erzieherischen  Anweisungen  des  Ritters 
de  Latour  Landry, x)  wenn  er  den  Worten  seiner  Gemahlin 
als  der  Repräsentantin  des  neuen  Geistes  das  alte  Ideal  gegen¬ 
überstellt: 

car  il  me  semble  que  en  bonne  amour  n’a  que  bien,  et  aussi 
comme  l’amant  en  vault  mieux  et  s'en  tient  plus  gay  et  plus  joli 
et  mieux  acesmé  et  en  hante  plus  souvent  les  armes  et  les  hon¬ 
neurs  et  en  prent  en  li  meilleure  maniéré  et  meilleur  maintieng 
en  tous  estaz  pour  plaire  à  sa  dame  et  à  s’amie,  tout  aussi  fait 
celle  qui  de  lui  est  aimée  pour  lui  plaire  .  .  . 

Bis  in  die  Zeit  Franz  des  Ersten  läßt  sich  über  Marot  und 
Lemaire  de  Beiges  hinaus  das  Gefühl  für  den  erzieherischen 
Wert  des  feinen  Umgangs  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  ver¬ 
folgen.  So  weiß  noch  Brantôme  von  König  Franz  I  zu  be¬ 
richten  : 

„le  roy  François  aima  fort  et  trop;  car  estant  jeune  et  libre,  il 
embrassait  qui  Tune  qui  l’autre;  mais  au  contact  de  la  Marguerite 
des  Marguerites  et  de  cette  belle  cour  fréquentée  de  si  belles 
princesses,  grandes  dames  et  demoiselles  ses  mœurs  devinrent 
chevaleresques  et  galantes,  et  il  s’appropria  d’un  amour  point  sal- 
laud  mais  gentil,  net  et  pur.“ 

Es  ist  deshalb  unverständlich,  wie  man  diese  durchaus 
kontinuierliche  Entwicklung  gewaltsam  in  Abrede  stellen  will 
und  von  einer  in  allen  ihren  Äußerungsformen  künstlichen 
Wiedererweckung  des  ritterlichen  Ideals  der  Renaissance  sprechen 
kann,  das  „kurz  vorher  dem  nationalen  Geist  noch  fremd, 
ausländischen  Einflüssen  seine  Entstehung  verdanken  sollte.  “ 

74.  Wir  werden  uns  nun  weiter  fragen  müssen,  ob  es  dem 
„esprit  galant  et  railleur“  unsrer  aristokratischen  Dichtung  ge¬ 
lang,  diesem  Glauben  an  die  Möglichkeit  des  Fortbestehens 


1)  éd.  Montaiglon,  Kap.  124  (p.  244). 
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mittelalterlicher  Frauenhuldigung  eine  lebenskräftigere  Form  zu 
geben,  da  er  die  Unhaltbarkeit  des  konventionellen,  innerlich 
hohlen  Charakters  der  bisherigen  aristokratischen  Dichtung 
längst  erkannt  hatte  und  sich  dagegen  aufzulehnen  begann. 
Wird  nicht  auch  hier  der  Satz  gelten,  daß  im  Reich  der 
Empfindungen  nichts  länger  leben  kann  als  es  innere  Kraft 
zum  Leben  hat,  und  werden  demnach  nicht  bald  Theorie  und 
Praxis  in  Widerspruch  geraten?  Und  wie  vollzieht  sich  andrer¬ 
seits  der  Befreiungsprozeß  von  den  Fesseln  des  mittelalterlich¬ 
konventionellen  Rahmens,  wo  liegen  die  fortschrittlichen  Ten¬ 
denzen  zu  einer  gerechteren  Beurteilung  der  Frau? 

75.  Alle  Obliegenheiten  des  ritterlichen  Minnedienstes  waren 
bekanntlich  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  nach  strengen 
Gesetzen  geregelt,  die  Liebe  war  schließlich  durch  die  raffinierte 
Technik  aller  Einzelbestimmungen  zu  einer  Kunst  herausge¬ 
bildet  worden,  die  wie  die  Kriegskunst  durch  genaues  Studium 
erlernt  werden  mußte. *)  Dieser  unnatürliche  Regelzwang  hatte 
für  die  Dichtkunst  zur  Folge,  daß  ihre  ursprüngliche  Lebens¬ 
kraft  gelähmt  und  sie  in  einen  engen  Rahmen1 2)  hineingedrängt 
wurde,  der  sich  unwillkürlich  bald  abgegriffen  hatte  und  so 
dem  dichterischen  Ausdruck  die  persönliche  Überzeugungskraft 
nahm.  Die  Persönlichkeit  des  Dichters  konnte  sich  in  diesem 
Rahmen  nie  vollkommen  durchsetzen.  Wie  sehr  in  dieser  Art 
das  Dichten  für  viele  Dichterpersönlichkeiten  zu  einem  ge¬ 
schickten  Handwerk  und  geistreichen  Unterhaltungsmittel  ge¬ 
worden  war,  zeigt  uns  Ch.  de  Pisan.  Ihre  bewundernswerte 
Technik,  mit  der  sie  den  verschiedensten  Gefühlsregungen  und 
Liebesäußerungen  des  Mannes  Ausdruck  zu  geben  verstand, 
zeigt  sie  noch  ganz  im  Rahmen  der  mittelalterlichen  Dichtungs¬ 
weise,  die  für  sie  ein  esbatement  d’esprit  geworden  war,3) 
wie  sie  selbst  aufrichtig  eingestand: 

1)  Vgl.  E.  Langlois,  les  sources  du  Roman  d.  1.  Rose  p.  25: 
l’amour  courtois  érigé  en  science,  avec  des  préceptes  et  des  manuels, 
des  maîtres  et  des  disciples,  était  la  grande  mode  qui  régnait  en  sou¬ 
veraine  absolue  sur  le  monde  des  châteaux  et  des  palais  et  qui  en 
dirigiait  tous  les  entretiens  et  toutes  les  actions. 

2)  Vgl.  auch  Stimmings  Ausführungen  über  den  Charakter  der 
provenzalischen  Minnedichtung  in  Gröbers  Grundriß  II,  2  p.  28. 

3)  Ähnlich  äußert  sich  auch  Piaget  (Romania  XXX  p.  23)  über 

A.  Chartiers  Dichtkunst.  6* 
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mais  d’amours  je  n’ay  tourment 
joye  ne  dueil,  mais  pour  esbatement 
en  parlent  maint  qui  ont  ailleurs  leur  cuers 
je  m’en  rapport  a  tous  saiges  ditteurs. 

(Ballade  50) 

76.  Das  Gefühl  für  die  unerträgliche  Naturwidrigkeit  dieses 
Regelzwanges  mit  all  seiner  Unaufrichtigkeit  und  versteckten 
Sinnlichkeit  ringt  sich  nun  in  der  aristokratischen  galanten 
Dichtung  unsrer  Epoche  zu  allmählicher  Klarheit  durch  in  einer 
der  bürgerlichen  Dichtung  parallellaufenden  größeren  Betonung 
der  Rechte  der  Natur  und  in  einem  stärkeren  Bewußtsein  für 
die  Würde  eines  jeden  Einzelmenschen,  der  des  Gängelbandes 
des  aristokratischen  Sittenkodex  nicht  mehr  bedarf. 

Mit  den  Worten: 

ce  que  nature  a  mis  en  toy 
remonstre-le  de  toutes  pars. 

(le  joli  buisson  de  jonece  Vers  427.) 
stellt  sich  bereits  Froissart  .auf  die  Seite  der  begeisterten  An¬ 
hänger  der  Natur.  Auch  de  Latour  Landry  will  sein  Erziehungs¬ 
system  auf  natürlicher  Grundlage  aufgebaut  wissen: 

pour  ce  que  tout  père  et  mère  selonc  Dieu  et  nature  doit  enseig¬ 
ner  ses  enfants. 

Selbst  die  Frau  kann  sich  dieser  modernen  Strömung 
nicht  entziehen,  wie  wir  im  12.  arrêt  Martial’s  wieder  lesen: 
„et  pour  defense  la  dicte  défenderesse  disoit  que  de  raison  na¬ 
turelle  feminine  nulle  dame  n’est  tenue  d’aymer,  si  la  personne 
qui  la  requiert  ne  luy  playst.“ 

Der  leicht  erkennbare  Widerspruch  zwischen  der  Theorie 
des  unbedingten  Frauendienstes  und  der  Praxis  des  allmählichen 
Aufgebens  des  engen  Rahmens  seiner  subtilen  Einzelbestim¬ 
mungen  scheint  auch  in  unsrer  Zeit,  wie  es  jeder  Übergangs¬ 
periode  voller  Sturm  und  Drang  eigen  ist,  kaum  ernstlich 
empfunden,  vielmehr  als  selbstverständlich  hingenommen  worden 
zu  sein. x)  Mit  feiner  Ironie  erkennt  Bastard  de  Coucy  in  der 

1)  Über  den  wirklichen  Wert  dieses  Minnedienstes  unsrer  Zeit 
hat  G.  Raynaud  in  seiner  Einleitung  zu  den  cent  ballades  (s.  d.  a.  t. 
p.  68)  geurteilt:  la  loyauté  en  amour  triomphe  donc!  Doit-on  en  tirer 
une  conclusion  générale  et  admettre  qu’en  ce  temps  de  galanterie 
facile  la  fidélité  était  réelle  en  amour?  Il  serait  puéril  de  le  supposer. 
Les  idées  émises  par  nos  rimeurs  sont  toutes  conventionelles  ...  à 
juger  les  jeunes  gens  d’alors  d’après  leurs  actes,  que  de  chevaliers 
se  montrent  oublieux  de  leurs  devoirs  envers  les  femmes! 


85 


13.  réponse  zu  den  cent  ballades  das  Bestehen  dieses  Wider¬ 
spruchs  an: 

„dame  d’onneur,  vo  beaulté  qui  resplent 
m’a  si  souspris  que  tout  vostre  me  tiens 
sans  départir  a  vous  seule  me  rent.“ 
ainsi  dist  on,  mais  il  n’en  sera  riens. 

Auch  in  der  Wirklichkeit  beweisen  manche  Tatsachen,  daß 
dem  äußeren  Ideal  mittelalterlicher  Frauenhuldigung  die  innere 
Überzeugung  recht  sehr  abhanden  gekommen  war  und  dieses 
Ideal  mit  dem  Suchen  des  modernen  Geistes  nach  neuen 
Formen  nicht  mehr  im  Einklang  stand.  Richter  zeigt  uns  in 
seinen  Untersuchungen  zur  literarischen  Bewegung  am  Hofe 
Burgunds,  wie  sehr  dort  die  aristokratische  Dichtkunst  gepflegt 
und  gefördert  wurde,  und  doch  ist  die  tiefe  Unsittlichkeit  ge¬ 
rade  bei  den  Herzogen  von  Burgund  zur  Genüge  bekannt;  die 
zahlreichen  Bastarde  der  Herzoge  beweisen,  daß  man  es  mit 
der  Befolgung  der  Vorschriften  der  Treue  und  des  Anstandes 
nicht  sonderlich  genau  nahm. 

Ebenso  gibt  auch  der  Umstand  zu  Bedenken  Anlaß  und 
spricht  gerade  nicht  für  eine  aufrichtige  Gesinnung,  daß  unter 
den  Teilnehmern  des  court  amoureuse  Karls  VI  Männer  zu 
finden  sind,  die  wie  Jean  de  Montreuil,  Gautier  Col  und 
Pierre  Col  als  ausgesprochene  Gegner  der  Ch.  de  Pisan  in 
ihrer  Fehde  gegen  die  Anhänger  des  Rosenromans  genannt 
werden. *) 

77.  Dieses  Wanken  des  Ideals  des  ritterlichen  Minnedienstes 
läßt  sich  in  der  aristokratischen  Dichtung  unsrer  Zeit  in  allen 
seinen  Einzelheiten  verfolgen.  Dieser  innere  Befreiungsprozeß 
beginnt  mit  einer  zunächst  mehr  auf  dem  Gefühl  basierenden 
Kritik  des  höfischen  Ceremoniells,  die  aber  bald  objektiv  die 
Unhaltbarkeit  seiner  Einzelbestimmungen  zu  beweisen  sucht 
und  subjektiv  zum  bewußten  Auflehnen  gegen  dieselben  wird 
oder  zu  Ironie  und  galantem  Spott  ausartet. 

Den  Wandel  noch  in  seinen  ersten  Anfängen  zeigt  uns 
zunächst  wieder  Ch.  de  Pisan.  In  ihrer  Polemik  gegen  den 
Rosenroman  steht  sie  noch  ganz  auf  mittelalterlichem  Boden 
ähnlich  wie  in  ihrer  Tätigkeit  als  Dichterin  alten  Stils;  über- 


1)  cf.  Piaget,  Romania  XX  p.  417 ff. 
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all  da  aber,  wo  ihr  impulsives  Innenleben  sich  durch  die 
Strenge  des  höfischen  Regelzwanges  eingeengt  fühlt,  findet  sie 
kräftige  Worte  des  Auflehnens  gegen  seine  Naturwidrigkeit. 

Mit  Machault  und  Chartier  nimmt  dann  die  objektive 
Kritik  an  den  Bestimmungen  des  aristokratischen  Liebeslebens 
bestimmtere  Formen  an;  sie  definiert  weiter  die  Fragestellung 
in  den  cent  ballades  und  findet  ihren  Höhepunkt  in  der  feinen 
Ironie  und  dem  gesunden  Spott,  mit  welchem  Ch.  d’Orléans 
und  sein  Kreis  sowie  spätere  Dichter  wie  Baudé  zu  den  ver¬ 
schiedenen  Fragen  Stellung  nehmen. 

77  a.  An  Chartier’s  selbstbewußter  Dichtung  la  belle  dame  sans 
merci  und  der  reichen  Literatur,  die  sich  für  und  wider  seine 
Theorieen  aussprach,1)  können  wir  bereits  sehen,  wie  sehr  das 
Ideal  unbedingter  Unterwerfung  nach  Art  des  Vasallendienstes 
an  ernster  Schätzung  eingebüßt  hatte.  Auch  die  mehr  un¬ 
bewußten,  freimütigen  Äußerungen  Machault’s  im  voir  dit  be¬ 
weisen,  daß  die  Scheu  vor  einer  abfälligen  Kritik  der  weiblichen 
Schwächen  auch  in  der  Aristokratie  geschwunden  war: 
son  ymage  (i.  e.  Fortune)  au  gré  de  chascune 
firent  en  fourme  et  en  semblance 
de  femme,  pour  son  inconstance  (8244) 

je  vous  di,  sire,  que  par  m’âme, 

vous  avez  maniéré  de  famé. 

trop  souvent  mue  vos  carages.  (8742) 

Auch  der  Glaube  an  das  oberste  Gesetz  mittelalterlichen 
Frauendienstes:  l’amour  ne  se  peut  pas  partager2)  beginnt  zu 
schwinden.  Zwar  erklärt  noch  Guy  de  Trémouille  in  seiner 
Antwort  zu  den  cent  ballades: 

en  ciel  un  Dieu,  en  terre  une  deesse, 
indessen  steht  auch  jener  Ritter  nicht  vereinzelt  da,  der  als 
Autor  der  7.  réponse  eingesteht: 

pour  ce,  je  tien  a  trop  mal  conseillé 
cellui  qui  veult  seule  maistresse  eslire. 

77  b.  Auch  das  Ideal  freiwilligen  Verzichtes  auf  den  Lohn 
treuer  Liebe  wird  nicht  mehr  in  seinem  vollen  Umfang  aufrecht 
erhalten.  Zwar  äußert  noch  Machault 

1)  Vgl.  A.  Piaget  Romania  XXX  22,  217;  XXXI  315;  XXXIII  179; 
XXXIV  375,  559. 

2)  „Nemo  duplici  amore  potest  ligari.“  cf.  G.  Paris,  Romania 
XIII  p.  502  ff. 
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et  leur  loënge  adés  diray 
et  feray  chose  qui  leur  plaise  .  .  . 
sans  salaire  et  sans  guerredon 

(v.  dit  3020) 

indessen  antwortet  Ch.  de  Orléans  auf  seine  eigene  Frage 

voire,  Sire,  doit-on  servir 
sans  proufit  ou  guerdon  avoir? 

mit  einem  selbstbewußten  „Nennil“  und  fordert  sich  ausdrück¬ 
lich  diesen  Lohn: 

Non  pourtant  voulentiers  j’auroye 
le  guerdon  de  loyal  ami 
je  vous  ay  longuement  servie 
si  m’est  advis  qu’avoir  devroye 
le  don  que  de  sa  courtoisie 
Amour  a  ses  servans  envoie. 

(Ballade  XV)  i) 

Im  Gegenteil  ist  man  jetzt  öfter  des  langen  Sichgeduldens 
müde  und  schnell  zu  freiwilligem  Verzicht  auf  die  Geliebte 
bereit.  Es  ist  charakteristisch,  daß  selbst  Ch.  d’Orléans  schwankt, 
dessen  loyauté  in  der  Liebe  von  seinen  Zeitgenossen  oft  als 
Muster  hingestellt  wird: 

pour  mettre  fin  à  mes  douloureux  plains 
et  aux  ennuys  dont  je  me  sens  si  plains 
fort  me  complains 

a  toute  heure,  mais  remede  n’y  trueve, 
fors  qu’il  me  fault  de  mort  faire  l’esprueve 
ou  dame  neuve 

(Rondeau  294  [II  267]) 

Wenn  es  auch  der  Dichtung  unsrer  Zeit  nicht  an  Beteurungen 
des  Schmerzes  über  das  spröde  Benehmen  der  Geliebten  sowie 
an  Stoßseufzern  aller  Art  fehlt,  so  ist  ihr  wenig  ernster,  ober¬ 
flächlicher  Charakter  überall  leicht  durchsichtig,  und  eher  bleibt 
wohl  der  Schluß  der  195.  Ballade  in  Raynaud’s  Recueil  der 
bessere  Ausdruck  der  jetzigen  Stimmung: 

Bany  soit  qui  trop  amera, 
mauldit  soit  il  qui  s’en  tuera. 

77  c.  Nicht  viel  besser  stand  es  auch  mit  der  Achtung  vor 
der  nach  mittelalterlichen  Begriffen  unbedingt  notwendigen 
loyauté  in  der  Liebe  und  vor  dem  Gesetz  der  Verschwiegen- 


1)  Vgl.  auch  sein  Gedicht:  Poème  de  Prison  (éd.  Héricault  1. 1  p.  11.) 
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heit. *)  In  dem  reizenden  Pfänderspiel  les  ditz  et  ventes  d’Amours 
will  es  noch  nicht  viel  sagen,  wenn  der  amant,  auf  loyauté 
verzichtet: 

d’aymer  Joyaulment  ne  m’en  chault, 
car  on  voit  tout  apertement 
que  qui  bien  ayme  loyaulment 
d’amours  il  ne  puet  bien  jouyr. 

(Montaiglon-Rothschild,  Recueil  Bd.  V  212) 
Indessen  ist  dieser  hier  ausgesprochene  Utilitarismus  doch 
im  großen  und  ganzen  Ausdruck  der  Wirklichkeit;  er  bestimmt 
den  groben  Mangel  an  Treue,  den  Ch.  de  Pisan  als  das 
Grundübel  ihrer  Zeit  geißelt: 

si  gardez  bien  ne  m’alez  décevant, 
car  les  loyaulz  amans  sont  clersemez. 

(Ballade  66) 

Daß  sich  der  leichtfertige  Liebhaber  sogar  noch  seiner 
Treulosigkeit  sowie  seiner  Erfolge  offen  rühmen  durfte,  war 
die  Folge  dieser  veräußerlichenden,  spöttelnden  Neigung  unsrer 
Zeit.  Auch  hierfür  findet  dieselbe  Dichterin  wieder  Worte  ge¬ 
rechter  Empörung: 

ne  en  leurs  dis  il  n’a  nul  mot  de  voir, 
grans  vanteurs  sont,  n’il  n’est  si  grant  maistrece 
qu’ilz  n’osent  bien  dire  que  leur  vouloir 
en  ont  tout  fait!  hé  Dieux!  quel  gentillece! 

(Virelay  XII;  vgl.  autres  ballades  XXII) 

Wir  sehen  also  ein  Wanken  auf  der  ganzen  Linie,  so  daß 
wir  an  der  Wahrheit  der  Schilderung  solchen  abfälligen  Treibens, 
wie  sie  uns  de  Latour  Landry  in  Erinnerung  an  seine  Jugend¬ 
zeit  gibt,  kaum  noch  zweifeln  können: 

je  me  rappelai  les  paroles  que  nous  autres  jeunes  gens  disions 
aux  dames  et  demoiselles  en  les  priant  d’amour,  les  contes  et  les 
plaisanteries  que  nous  en  faisions  entre  nous.  Chascun  ne  pen- 
soit  qu’à  tromper  les  bonnes  dames  et  les  damoiselles,  à  redire 
sur  elles  des  histoires  les  unes  véritables  les  autres  mençongères. 

77d.  Und  umgekehrt  findet  sich  nirgends  mehr  Scheu,  auch 
das  leichtfertige  Gebaren  der  Frau  mit  dem  richtigen  Namen 
zu  nennen  und  ihr  treuloses  Spiel  mit  der  aufrichtigen  Gesinnung 
des  Mannes  an  den  Pranger  zu  stellen.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  selbst  Machault  für  solche  Herzlosigkeit  Verständnis  hat. 

1)  Vgl.  G.  Paris  Romania  XII  p.  459 ff. :  Qui  non  celat,  amare 
non  potest. 
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(voir  dit,  7423).  Besonders  Vaillant,  der  Verfasser  mehrerer 
in  Raynaud’s  Recueil  aufgenommenen  Balladen,  muß  nach  dieser 
Richtung  hin  die  schlechtesten  Erfahrungen  gemacht  haben. 

Mit  den  Worten: 

Car,  par  Dieu,  la  gente  mygnonne 
est  a  chascun  doulce  personne 

entlarvt  er  die  flatterhafte  Gesinnung  seiner  Geliebten,  und 
selbst  Ch.  d’Orléans  scheut  sich  nicht  vor  einer  Verallgemeine¬ 
rung  einer  solchen  abfälligen  Kritik: 

o  tresdevotes  créatures, 
en  ypocrisies  d’amours 
que  vous  querez  d’estranges  tours 
pour  venir  a  vos  aventures! 

(Chanson  87,  tome  II  p.  51) 

Oft  genug  tragen  seine  Balladen  den  Charakter  bewußten 
Auflehnens  und  den  Stempel  eines  starken,  ausgeprägten 
Selbstbewußtseins.  Worte  wie  die  folgenden  wären  im  engen 
Rahmen  mittelalterlicher  Zurückhaltung  kaum  möglich  gewesen: 

car  s’en  vous  treuve  changement 
je  requerray  tout  kaultement 
devant  l’amoureuse  déesse 
que  j’aye  de  vous  vengement, 
ma  Dame,  ma  seule  maistresse. 

(Ballade  54  t.  I  p.  72.) 

78.  Die  Neigung  zur  Ironie,  die  schon  früh  in  den  Prosa¬ 
bearbeitungen  vieler  Epen  durch  Beaudouin  de  Sebourc  in 
die  aristokratische  Dichtung  ihren  Einzug  gehalten  hatte,  wird 
besonders  in  unsrer  Epoche  gegenüber  dem  Ideal  mittelalter¬ 
licher  Frauenhuldigung  oft  zum  ausgelassenen  Spott.  Schon 
in  dem  Procès  des  deux  amants  warnt  der  Autor  spöttisch  vor 
törichtem  Lieben  : 

Fy  de  suyvre  tels  follies; 
on  n’y  voit  que  povreté. 
fy  de  telles  fantasies; 
rien  n’y  a  que  meschanseté. 
ceulx  qui  femmes  n’ont  hanté 
sont  saiges  et  prudentes  gens. 

(Mont.-Rothsch.  Rec.  Bd.  X  p.  189.) 

Charles  d’Orléans  zeigt  ein  deutliches  Anlehnen  an  die  in 
bürgerlichen  Dichtungen  üblichen  Formen  solchen  Spottes  über 
Frauenliebe  und  Frauenlist: 
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aussi  bien  laides  que  belles 
contrefont  les  dangereuses 
et  souvent  les  precïeuses; 
elles  ont  les  maniérés  telles. 


les  vieilles  font  les  nouvelles 
en  paroles  gracieuses 
et  accointances  joyeuses; 
c’est  la  condicïon  d’elles: 
aussi  bien  laides  que  belles. 

(Rondeau  105  (II  p.  136) 
car  de  jouer  tours  de  maistre 
femmes  sont  les  nompareilles  ; 
ce  n’est  riens  qui  ne  puist  estre, 
on  voit  de  plus  grans  merveilles. 

(Chanson  109,  II  p.  63) 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  aber  diese  feine  Ironie  in  Henry 
Baudé’s  Débat  de  la  dame  et  de  FEscuyer,  der  in  jener  Zeit 
besonders  bekannt  und  allgemein  beliebt  gewesen  sein  muß. 
Dort  heißt  es  am  Schluß: 

priés  pour  lui;  car  il  va  trespasser 
mais,  com  je  croy,  le  plus  tart  qu’il  porra. 

(Montaiglon-Rothsch.  Rec.  B.  IV  p.  179.) 

79.  Ein  galanter  Spott  also  rüttelt  in  der  aristokratischen 
Dichtung  unsrer  Zeit  an  den  Grundfesten  mittelalterlicher  Über¬ 
lieferung;  aber  das  Versöhnende  an  diesem  Spott  ist,  daß  er 
sich  nicht  ausschließlich  an  dem  mutwilligen  Niederreißen  des 
Bestehenden  genügen  läßt,  sondern  auch  verständige  Bereit¬ 
willigkeit  zeigt,  an  den  modernen  Anpassungsbestrebungen 
dieses  Ideals  an  die  fortschrittlichen  Tendenzen  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  tätigen  Anteil  zu  nehmen. 

Diese  Mitarbeit  äußert  sich  einerseits  darin,  daß  unsre 
galante  Dichtung  wieder  beginnt,  eine  wichtige  soziale  Er¬ 
scheinung  wie  die  Ehe  in  ein  günstigeres  Licht  zu  rücken, 
deren  Unvereinbarkeit  mit  der  bisherigen  Auffassung  des 
höfischen  Liebesideals  wir  bereits  festgestellt  hatten.  Es  galt, 
dem  Spott  der  bürgerlichen  Dichtung, x)  der  sich  gerade  gegen 

1)  Seltener  begegnet  man  auch  hierfür  galantem  Spott  wie  bei¬ 
spielsweise  in  folgenden  Versen  Ch.  d’Orléans’: 
en  l’ordre  de  mariage  ....  tan  ty  fait  plaisant  et  douls 

comment  vous  gouvernez-vous?  apres  .  .  .  faut  toussir;  la  tous 
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diese  Schwäche  des  ritterlichen  Minnedienstes  gerichtet  hatte, 
die  Spitze  dadurch  abzubrechen,  daß  man  die  Notwendigkeit 
der  Ehe  auch  wieder  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres  hohen 
sittlichen  und  sozialen  Wertes  anerkannte. 

Es  ist  wohl  doch  nicht  so  überraschend,  wie  man  wohl 
gemeint  hat,  wenn  gerade  Vertreter  der  Kirche  den  sittlichen 
Gesichtspunkt  in  der  Bewertung  der  Ehe  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  gerückt  haben,  sei  es,  daß  der  Kanzler  Gerson 
in  seiner  Polemik  gegen  den  entsittlichenden  Einfluß  des  Rosen¬ 
romans  diese  Frage  streift, !)  sei  es  daß  G.  Alexis  offen  den 
erzieherischen  Wert  der  Ehe  anerkennt  und  ihn  gegenüber  den 
Schäden  der  folles  amours  hervorhebt: 


mais  s’aucun  sent 
d’y  parvenir 
pour  prévenir 
mal  advenir 


marier  se  peut  justement, 
autrement  femme  maintenir 
de  droit  ne  se  peut  soustenir. 
l’Escripture  Dieu  le  deffent. 

(Blason  de  faulses  amours  17) 

Aber  auch  auf  weltlichem  Boden  finden  wir  solches  Lob  wieder: 
et  pour  ce  je  ne  loue  point  a  nule  femme  mariée  amer  pour 
amours  ne  estre  amoureuse  d’amours  qui  les  maistroye  dont 
elles  soient  subjettes  à  d’autres  qu’à  leurs  seigneurs;  car  trop  de 
bons  mariages  en  ont  esté  deffais  et  péris  et  contre  un  bien  qui 
en  est  venu,  il  en  est  venu  cent  maulx. 

(de  Latour  Landry,  Enseignements  p.  259 — 60.) 

80.  Andrerseits  sind  die  Reformbestrebungen  der  aristokra¬ 
tischen  Dichtung  erkennbar  in  der  deutlichen  Tendenz,  Vor¬ 
schriften  von  bleibendem  Werte  innerhalb  des  höfischen  Cere- 
moniells  aus  dem  engen,  überlebten,  konventionellen  Rahmen 
herauszunehmen  und  sie  mehr  auf  den  Boden  größerer  Natür¬ 
lichkeit  und  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  stellen,  ihre 
Befolgungen  nicht  mehr  aus  aristokratischem  Standes-  oder 
Pflichtbewußtsein  sondern  einfach  aus  Zweckmäßigkeitsgründen 
zu  empfehlen,  sowie  Verstöße  gegen  sie  nicht  mehr  äußerlich 
als  Verletzungen  selbstverständlicher  Ritterpflichten  aufzufassen 


i  devient  on  fol  ou  sage?  cesser  me  fait  de  langage 

le  premier  an,  c’est  la  rage,  en  l’ordre  de  mariage. 

(Rondeau  198  (II  p.  204.) 

1)  „Cet  ouvrage  attise  le  feu  des  passions,  abolit  la  chasteté  et 
eulève  le  respect  du  mariage.“  J.  Gersonii  doctoris  et  cancellarii 
parisiensis  opéra  2  vol.  Paris  1600  Pars  III  col.  922 — 35. 
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sondern  als  Verfehlungen,  die  mit  der  natürlichen  Würde  eines 
jeden  Einzelmenschen  unvereinbar  sind. 

Diese  Umpflanzung  der  verschiedenen  Äußerungsformen 
der  Frauenehrung  aus  dem  Treibhaus  mittelalterlich-höfischen 
Ceremoniells  auf  natürlichen  Boden  läßt  sich  bereits  sehr  gut 
erkennen,  wenn  man  die  Ritterpoesie  der  Vergangenheit 
Dichtungen  unsrer  Zeit *)  gegenüberstellt,  die  einen  erzieherischen 
Charakter  tragen  oder  als  Fortsetzung  der  mittelalterlichen 
Gattung  der  chastoiments  gelten  können.  Über  Vorschriften, 
die  dort  in  das  starre  Prinzip  ritterlicher  Ehrbegriffe  einge¬ 
zwängt  sind  und  deshalb  an  Kälte  und  Mangel  an  Überzeugungs¬ 
kraft  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  lagert  hier  schon  ein 
freierer,  natürlicher  Hauch  und  würdiger  Ernst,  der  ihnen 
größere  Wärme  verleiht  und  bereitwilliges  Entgegenkommen 
sichert. 

Das  Prinzip  der  Frauenachtung  selbst  beruht  jetzt  mehr 
auf  natürlicher  Herzensgüte  und  wohlwollendem  Verständnis, 
Eigenschaften,  die  den  verschiedenen  Äußerungen  einer  größeren 
Objektivität  in  der  Kritik  der  bürgerlichen  Dichtung  parallel 
laufen.  Mit  den  Worten: 

et  tout  aussi  est-il  de  la  bonne  femme  et  de  la  bonne  dame  qiü 
en  touz  lieuz  est  renommée  en  honneur  et  en  bien  .  .  .  car  l’en 
doist  autant  faire  de  bien  et  d’honneur  à  la  bonne  dame  ou 
damoiselle  comme  au  bon  chevalier. 

(Enseignements  Kap.  116  p.  225 — 26.) 

tritt  de  Latour  Landrv  bereits  für  eine  natürliche  Gleichbe- 

€/ 

rechtigung  der  Frau  in  ihren  Ansprüchen  auf  Achtung  und 
Ehre  ein. 

81a.  Ein  reifes  Verständnis  für  das  Verlangen  der  Frau 
nach  größerer  Bewegungsfreiheit  gegenüber  dem  mittelalter¬ 
lichen  Gebot  strenger  Zurückhaltung  beweisen  auch  die  zahl¬ 
reichen  Stellen,  in  denen  der  Frau  das  Recht  der  Initiative 
im  Anknüpfen  eines  Liebesverhältnisses  eingeräumt  oder  der¬ 
artiges  Vorgehen  kritisiert  wird.  Auf  bewußtem  Fortleben  des 
im  Mittelalter  streng  beobachteten  Gebots  zaghafter  Scheu  und 
Geduld  seitens  des  Werbenden  dürfte  dieses  Zugeständnis  nicht 


1)  Ch.  de  Pisan,  Ballades  53,  64;  autres  ballades  50.  —  Froissart, 
le  temple  d’Honneur. 


93 


so  ausschließlich  beruhen,  wie  Paulin  Paris  in  seiner  Anmerkung 
zu  der  bekannten  Initiative  Peronnelles :)  im  voir  dit  wohl 
meint: 

„les  jeunes  bacheliers  abandonnaient  assez  volontiers  au  beau  sexe 
„le  soin  des  premières  avances;  ils  auraient  craint  d’être  taxés  de 
„présomptueuse  indiscrétion  en  se  chargeant  de  les  prévenir  .  .  . 
„On  trouvera  constamment  dans  le  „voir  dit“  la  preuve  de  cette 
„façon  de  procéder.“ 

Daß  vielmehr  auch  hier  das  natürliche  Gefühl  mehr  den  Aus¬ 
schlag  gegeben  hat,  zeigt  wieder  Ch.  de  Pisan,  bei  der  sich 
ein  größeres  Gerechtigkeitsgefühl  siegreich  durchringt: 
ce  n’est  pas  drois  que  vous  face  priere 
de  moy  amer  .... 

mais  vraiment  c’est  grant  duel,  s’ü  advient 

qu’on  ait  un  tel  pour  ami  retenu 

qui  loiauté  ne  vérité  ne  tient.  (Ballades  51) 

Wie  weitherzig  man  schließlich  in  dieser  Nachsicht  ge¬ 
worden  war,  beweisen  die  vielsagenden  Worte  in  der  „con¬ 
fession  de  la  belle  fille“:1 2) 

belle  fille,  je  vous  en  prie 
déboutez  fierté  et  desdaing; 
car  ils  sont,  je  vous  certifie, 
cause  de  vostre  grant  meshaing. 


1)  Vgl.  Vers  1810  ff. 

dous  amis  parfais 

tenés  ma  foi,  je  vous  promet 

que  tout  mon  euer  et  m’onneur  met 

en  vostre  main,  or  les  gardés 

(Vers  1810  ff.) 

und  Machault’s  Kritik  eines  solchen  Vorgehens: 

et  s’aucuns  voloit  mesprisier 

ma  douce  dame  ou  mains  prisier, 

pour  ce  qu’elle  ainsi  m’appella,  , 

ou  se  assez  largement  parla, 

C’est  son  bien,  s’onneur  et  son  los, 
c’est  ce  dont  je  la  pris  et  los. 

(Vers  1919  ff.) 

Vgl.  auch  Méray  a.  a.  O.  p,  220: 

„.  .  .  rien  n’était  moins  rare  que  ces  avances  féminines.“ 

Dieses  „erste  Vorgehen“  der  Frau  ist  übrigens  auch  älteren  Dichtungen 
nicht  ganz  fremd,  wie  beispielsweise  la  chastelaine  de  Vergy  beweist. 

2)  In  P.  Michault,  la  dance  des  aveugles  Lille  1794  p.  262 — 64. 
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de  vostre  bouche  doulcement 
le  baisiez  ainsi  qu’il  affiert, 
de  vos  mains  gracieusement 
l’acolez,  s’il  vous  enquiert . 

81b.  Ein  Gefühl  schuldiger  Dankbarkeit  bestimmt  weiterhin 
Machault  zu  ungeschmälerter  Achtung  und  Treue  gegenüber 
seiner  Geliebten  im  voir  dit: 

par  franchise  et  par  amisté 
m’a  .IL  fois  de  mort  respité, 
s’aroie  euer  villain  et  rude 
et  plain  de  grant  ingratitude, 
si  j’oubloie  les  biens  fais 
qu’elle  m’a  par  maintes  foiz  fais.1) 

An  Machault  läßt  sich  besonders  gut  dieser  Prozeß  des 
allmählichen  Herauswachsens  aus  den  mittelalterlichen  An¬ 
schauungen  wahrnehmen.  Sein  bewußt  ablehnendes  Verhalten 
gegenüber  den  Verleumdungen  seiner  Geliebten  diktiert  ein  na¬ 
türliches  Gerechtigkeitsgefühl,  trotzdem  ihm  Begründungen  nach 
ritterlichen  Ehrbegriffen  geläufig  bleiben. 

avoir  devez  oreilles  sourdes 
envers  tous  ceux  qui  vous  apportent 
telles  paroles  et  enortent 
et  c’est  pechié  contre  noblesse! 


car  bons  juges  ja  ne  sera 
qui  partie  n’escoutera  .  .  . 


c’est  grans  pechiés  de  si  tost  croire, 
et  plus  granz  dou  dire. 

(Voir  dit  7761  ff.) 

81c.  Schmähungen  des  weiblichen  Geschlechts,  Indiskretion 
und  prahlerisches  Rühmen  seiner  Erfolge  sind  mit  der  Würde 
des  reifen  Mannes  unvereinbar  —  betonen  oft  genug  Ch.  de 


1)  Vgl.  auch  Voir  dit  a.  a.  O.  p.  20: 
ne  à  créature  (autre  qu’à  vous)  ne  gehirai  ma  pensée  et  m’amour. 
Et  se  ü  n’estoit  ainsi,  je  seroie  li  plus  faus  et  li  plus  mauvais,  li 
plus  traistres  ...  et  plains  du  mauvais  pechié  qu’on  appelle 
ingratitude  .  .  . 
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Pisan  und  Ch.  d’Orléans,1)  und  vor  den  vergiftenden  Wirkungen 
solchen  Benehmens  auf  die  Gesamtheit  warnt  G.  Alexis: 

Cuer  legitime  bref,  ung  railleur, 

tient  son  régime  ung  grand  parleur, 

sans  grant  rumeur  soy  et  les  autres  envenime. 

(Blason  de  faulses  amours  110) 

Es  ist  bezeichnend,  daß  Ch.  de  Pisan  auch  der  Frau  solches 
verwerfliches  Gebaren  verbietet: 

car  chose  plus  envenimée 
ne  qui  doye  estre  moins  amée 
n’est  que  langue  de  femme  male 
qui,  soit  a  certes  ou  par  gale, 
mesdit  d’autrui,  moque  ou  ramposne. 

(Epître  au  Dieu  d’Amours  V  456  ff.) 

81  d.  Zur  Erkenntnis  wahrer  innerer  Freiheit  und  zu  größerem 
sittlichen  Verantwortlichkeitsgefühl  will  G.  Alexis  erziehen,  wenn 
er  die  wahre  Natur  des  ritterlichen  Frauendienstes  nach  seiner 


sittlichen  Seite  hin  schonungslos  auf  deckt: 
est-ce  droiture  sanz  point  finer 

que  l’homme  endure  puis  s’en  vanter 

pour  soy  dampner  rire  et  chanter 

vivre  en  luxure  dire  en  publique  son  ordure? 

grever  nature  (ib.  Vers  20) 


Doresavant 
soyez  suivant 
Honnesteté  ! 
car  Chasteté 
quiert  Liberté 

Et  Luxure  vous  fait  servant. 

(ib.  Vers  118) 

Auch  das  Prinzip  der  Einheit  in  der  Liebe  wird  auf  die  Basis 
des  gesunden  Menschenverstandes  gestellt, 


il  jurera  aussi  secondement 

qu’en  un  seul  lieu  amera  fermement 

sans  point  quérir  ou  desirer  le  change; 

car  sans  faillir,  ce  seroit  trop  estrange 

que  bien  servir  peust  un  euer  en  mains  lieux! 

(Ch.  d’Orléans,  Poème  de  Prison  a.  a.  O.  p.  10), 


1)  Vgl.  Poème  de  Prison  (éd.  Héricault  p.  11.) 
avecques  ce  il  vous  fera  serment 
que,  s’il  reçoit  aucun  avancement 
en  vous  servant,  qu’il  n’en  fera  ventance  ; 
Cestui  meffait  dessert  trop  grant  vengeance! 
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indessen  nicht  mehr  so  ausschließlich  befürwortet,  daß  man 
nicht  auch  mit  Zweckmäßigkeitsgründen  zur  Entschuldigung  der 
gegenteiligen  Ansicht  bei  der  Hand  wäre: 

car  s’un  amoureux  voit  souvent 
belles  dames  de  grans  renoms, 
et  il  emploie  ses  saisons 
à  les  servir  tart  et  matin, 
tendant  tousjours  à  bonne  fin, 
il  en  sera  trop  plus  courtois 
et  plus  prisée,  c’est  bien  drois, 
sera  sa  maniéré  gaillarde: 

(Cent  ballades,  réponse  I.) 

81e.  Nicht  viel  besser  ergeht  es  dem  Gesetz  der  „loyauté“ 
in  der  Liebe.  Zwar  erhält  sich,  wie  leicht  verständlich  ist, 
gerade  diese  Forderung  am  längsten;  wie  sehr  aber  auch  hier 
der  Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis  gefühlt  wurde, 
erhellt  aus  den  Worten  Blosseville’s: 

vous  verrez  toutes  les  rivières 
les  boys  et  les  forestz  brûler 
les  champs  aussi  et  les  bruyères 
les  poissons  tous  en  l’air  voler,  .  .  . 
enfans  d’ung  an  bien  tost  aller, 
quant  tous  amans  seront  loyaulx. 

(Raynaud  —  Recueil  127.)  P 

In  den  moralischen  Dichtungen  Chartiers  setzt  dann  der 
Versuch  ein,  die  Forderung  der  loyauté  auf  die  Höhe  einer 
allgemeingültigen,  sittlichen  Norm  zu  erheben;  im  weiteren 
Verlauf  sehen  wir,  wie  ihre  Befolgung  mehr  aus  Vernunfts¬ 
gründen  empfohlen  wird.  Schon  bei  Froissart  ist  das  Loblied 
der  Rechtschaffenheit  und  Treue  auf  den  Unterton  der  Warnung 
vor  den  ungünstigen  Folgen  ihres  Gegenteils  gestimmt: 

ja  soit  ce  que  pluseurs  rusez 
qui  leurs  jours  ont  auques  usez 
à  décevoir  dames  souvent 
ne  prisent  Amours  ne  que  vent 
ne  leaulté  ne  conscience, 
mais  tant  ont  ils  mains  de  science; 
car  ce  qu’ils  ont  trouvé,  c’est  paille: 
oncques  n’orent  dame  qui  vaille. 

(La  cour  de  May  1484  (t.  III  p.  44.) 


1)  Vgl.  auch  Nr.  105  in  derselben  Sammlung. 
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In  ähnlicher  Weise  wird  sie  von  ihm  auch  der  Frau  empfohlen: 
et  si  soyés  à  vostre  espous 
bonne  et  parfete  preudefamme 
s’en  arés  bon  nom  et  bon  famé, 
et  chil  qui  de  vous  porront  nestre 
en  deveront  trop  milleur  estre. 

(temple  d’Honneur  1022  ff.) 

Andauernde  treue  Gesinnung  wird  niemals  Reue  oder  Tadel 
nach  sich  ziehen  —  läßt  sich  der  Autor  eines  Gedichtes  ver¬ 
nehmen,  das  sonst  dem  weiblichen  Geschlecht  wenig  günstig 
gesinnt  ist: 

en  loyaulté  a  bon  reffuy 
on  n’en  voit  repentir  nulluy 
ne  blasme  périlleux  acquerre!1) 

Im  Gegenteil  bringt  sie  Ehren  und  reichen  Lohn  ein  dem,  der 

sie  dauernd  bezeugt: 

Loyaulté  est  necessaire 
a  qui  tent  a  avenir 
a  honneur  et  grant  salaire. 

(Ch.  de  Pisan,  Ballade  96  ) 

82.  Der  im  bisherigen  Verlauf  des  dritten  Kapitels  erörterte 
Widerspruch  zwischen  der  Theorie  des  prinzipiellen  Festhaltens 
am  Begriff  der  Frauenehrung  und  der  Praxis  des  allmählichen 
Aufgebens  des  höfischen  Ceremoniells,  dieses  Schwanken  zwischen 
galantem  Spott  und  unverkennbarer  Neigung  zu  positiver  Mit¬ 
arbeit  an  den  Reformbestrebungen  der  neuen  Zeit  könnten  bei 
flüchtiger  Betrachtung  wie  ein  Rückschlag  in  der  Bewertung 
und  Schätzung  der  Frau  erscheinen.  Indessen  ist  diese  Ein¬ 
buße  nur  scheinbar.  Denn  dieses  Auflehnen  gegen  den  höfischen 
Regelzwang  ist  nur  erklärlich  auf  Grund  eines  bestimmten  Be¬ 
wußtseins,  daß  die  Frau  diesem  Ideal  unbedingter  Verehrung 
entwachsen  war,  jetzt  zu  größerer  Selbständigkeit  im  Denken 
herangereift,  seine  innere  Hohlheit  durchschaute,  die  Gefahren 
für  ihre  eigene  Ehre  und  persönliche  Schätzung  erkannte  und 
sich  nun  notwendig  ablehnend  verhalten  mußte.  Der  große 
Fortschritt  besteht  in  einer  nunmehr  allgemeinen  Anerkennung 
einer  höheren  Intelligenz  und  reiferen  Urteilsfähigkeit  der  Frau, 
Voraussetzungen,  die,  wie  wir  ausdrücklich  festgestelt  hatten, 
dem  mittelalterlichen  Frauenkultus  nahezu  fremd  waren. 

1)  Le  mal  qu’on  a  dit  des  femmes  in  E.  Ritter,  poésies  de 
XIVe  et  XVe  ses,  fragment  VII  p.  28. 
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83.  Die  Frau  konnte  in  ihrem  Selbständigkeitsstreben  keinen 
Gefallen  mehr  finden  an  einer  Dichtung,  die  sich  in  abgelebten 
Formen  bewegte,  vielfach  einer  versteckten  Sinnlichkeit  Vor¬ 
schub  gewährte  und  der  Frau  eine  nahezu  passive  Rolle  anwies. 
Sie  hatte  sich  eben  in  der  Zeit  der  Selbstwehr  eine  bedeutende 
Position  geschaffen,  fühlte  diese  Zeit  jetzt  innerlich  überwunden 
und  verlangte  nun  den  Lohn  ihrer  überstandenen  Feuerprobe 
und  bewiesenen  Selbstzucht  bestehend  in  der  Anerkennung 
ihres  berechtigten  Verlangens  nach  größerer  Teilnahme  an 
allem,  was  dem  Leben  mehr  geistigen  Inhalt  verlieh. 

Die  hohe  Schätzung  Chartier’s  auf  Grund  seiner  anmutigen 
Dichtung  la  belle  dame  sans  merci  sowie  die  reiche  Literatur,  die 
sich  zu  Gunsten  dieses  dichterischen  Vorwurfs  aussprach,  erklärt 
sich  hanptsächlich  aus  dem  zunehmenden  Verständnis  für  den 
Widerwillen,  den  die  Frau  jetzt  gegenüber  dem  ungesunden, 
sentimentalen  Einschlag  der  gesamten  poésie  chevaleresque 
empfinden  mußte.  Die  aristokratische  Dichtung  hatte  eben  ein¬ 
gesehen,  x)  daß  sie  den  veränderten  psychologischen  Voraus¬ 
setzungen  Rechnung  tragen  mußte,  und  begegnete  fortan  häufiger 
solchem  sentimentalen  Liebeswerben  mit  ausgesuchtem  Spott. 

Die  Schilderung  solch  unnatürlichen  Gebarens  verrät  schon 
bei  Machault  die  abgegriffene  Formel: 

si  prins  a  pâlir  et  a  taindre 
et  mon  cuers  trop  fort  a  frémir 
si  que  je  en  perdi  le  dormir 
et  le  mangier. 

läßt  selbst  bei  Chartier  bedeutend  an  Wärme  vermissen  und 
entbehrt  oft  nicht  des  ironischen  Beigeschmacks: 

il  fuyt  les  gens 

il  vient  à  l’huis  et  puis  rentre  dedenz 
il  dist  qu’il  a  mal  de  teste  ou  des  denz 
au  lict  se  met  puis  envers  puis  a  dens 
si  se  tempeste 

et  de  veüler  rompt  son  corps  et  sa  teste  .  .  . 

(Crepet.  Recueil  I  p.  399.) 1  2) 

1)  Vgl.  Raynaud  —  Recueil  Nr.  169: 

j’ay  bien  veu  que  se  lui  disoye 

les  douleurs  qu’en  mon  cueur  portoye, 

sa  grâce  m’estoit  importune. 

2)  Vgl.  auch  G.  Paris,  Villon;  Einleitung:  la  poésie  d’ A.  Chartier 
offre  un  singulier  mélange  de  badinage  et  de  sérieux,  de  sentimenta- 
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Oft  genug  gießt  auch  Deschamps  seinen  gesunden  Spott 
über  den  schmachtenden,  sentimentalen  Liebhaber  aus;  nur 
selten  wie  in  der  Ballade  441  gefällt  er  sich  in  dieser  Rolle. 

Noch  gröber  fällt  bei  Charles  d’Orléans  dieser  Spott  aus: 
quant  un  amant  vient  demander 
comfort  de  sa  dure  grevance, 
que  vouldroit-il  faire  ou  trouver, 
cela  je  ne  l’ose  nommer; 
au  fort,  il  faut  que  je  le  die: 
ce  qui  fait  le  ventre  Jever 
ce  n’est  fors  que  plaisant  folie. 

(Bail.  19  t.  I  p.  166)i) 

Bei  Baudé  endlich  läßt  es  sich  nicht  unschwer  zwischen 
den  Zeilen  lesen,  daß  der  Untergang  des  sentimentalen  Elements 
zur  Tatsache  geworden  war. 

en  ces  termes,  la  dame  se  leva; 
fors  elle  fut  appellée  à  danser; 
le  bon  amant  d’autre  costé  s’en  va, 
gratant  sa  teste;  il  a  bien  à  penser. 

Dieu  le  vueille  briefment  recompenser! 

(MontaigJ.-Rothsch.  —  Recueil  Bd.  IV  p.  179.) 
Auch  hier  äußert  sich  die  Kritik  nicht  ausschließlich  im  Spott, 
sondern  auch  in  dem  Streben,  solcher  entnervenden  Sentimen¬ 
talität  gegenüber  den  gesunden  Menschenverstand  geltend  zu 
machen  : 

n’aymez  que  raisonnablement 
sanz  en  prendre  ne  mal  ne  heurt 
qui  soit  grevable  aulcunement: 
c’est  trop  aymer,  quand  on  en  meurt. 

(La  Fontaine  d’ Amours;  ib.  p.  21.)* 1  2) 

84.  Das  reife  Urteil  der  Frau,  jene  Frucht  der  andauernden 
Selbstzucht  der  unmittelbaren  Vergangenheit,  äußert  sich  in 
unsrer  Übergangszeit  in  einer  feineren  Beobachtungsgabe 
gegenüber  dem  Verhalten  des  Mannes,  die  Aufrichtigkeit, 

lité  parfois  subtile  et  de  grâce  toujours  un  peu  maniérée  (cp.  le  Débat 
des  deux  fortunés  d’amours.)  — 

Vgl.  ferner  P iaget,  Romania  XXX  p.  26:  ce  qui  dans  le  poème 
était  peut-être  nouveau,  c’est  la  façon  assez  peu  respectueuse  et  par¬ 
fois  ironique  avec  laquelle  la  dame  parle  de  l’amour.  Le  bons  sens 
et  l’esprit  sont  toujours  de  son  côté. 

1)  Vgl.  auch  Complainte  I,  t.  I  p.  182  und  chanson  34  t.  II  p.  22. 

2)  Vgl.  Raynouard,  cent  ballades,  introduction  p.  66  ff. 

7* 
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Treue  und  Gesinnungstüchtigkeit  von  Verschlagenheit,  leicht¬ 
fertigem  Schwanken  und  Lüsternheit  zu  unterscheiden  gelernt 
hatte.  Wir  haben  in  dieser  Erscheinung  wieder  eine  Parallele 
zu  dem  schärferen,  psychologischen  Blick  in  der  bürgerlichen 
Dichtung,  die  sich  sogar  bis  in  die  Motive  für  ihre  Erklärung 
verfolgen  läßt.  Hier  wie  dort  schwebt  dem  nach  einer  Er¬ 
klärung  suchenden  Autor  die  Defensivstellung  der  Frau  vor 
Augen  und  bestimmt  die  Anerkennung  und  Rechtfertigung  des 
selbständigen  Urteils  der  Frau. 

Viel  tiefgehender  und  gründlicher  noch  wirkt  dieses  reife 
Urteil  in  Dichtungen,  in  denen  die  Frau  selbst  das  Wort  er¬ 
greift  und  dem  Ideal  des  mittelalterlichen  Frauendienstes  den 
Todesstoß  versetzt.  Mit  schonungsloser  Offenheit  gibt  sie  ihrer 
Erkenntnis  Ausdruck,  daß  hinter  der  servilen  Verehrung  des 
ritterlichen  Minnedienstes  auch  wieder  nur  eine  Konzession  an 
eine  Schwäche  des  weiblichen  Wesens  lauerte,  sie  im  Grunde  also 
einer  versteckten  Geringschätzung  gleichkam  und  daß  die  kon¬ 
ventionelle  Heuchelei  nur  ein  verfeinertes  Mittel  zum  schnelleren 
Durchsetzen  der  lüsternen  Absichten  des  Mannes  bedeutete. 

Bei  Froissart  sehen  wir  noch,  wie  der  Wunsch  größerer 
Urteilsfähigkeit  der  Frau  der  Vater  des  Gedankens  geworden  ist: 

et  dame  aussi,  c’est  bien  ma  volentés 
certainement 

euïst  en  li  un  si  bon  sentement, 
si  grant  avis  et  tel  entendement 
qu’elle  peuïst  cognoistre  clerement 
le  vray  amant  qui  prie  loyalment. 

(Buisson  de  Jonece  4654.) 

Bei  Machault  vollzieht  siçh  der  innere  Wandel.  Im  voir 
dit  zeigt  er  sich  noch  in  auffälliger  Abhängigkeit  von  mittel¬ 
alterlichen  Anschauungen,  wenn  er  die  Anerkennung  des 
richtigen  Urteils  der  Frau  und  die  Rechtfertigung  ihres  Ver¬ 
haltens  mit  dem  Ideal  der  freiwilligen  Unterwerfung  in  Einklang 
zu  bringen  sucht: 

et  vous  estes  si  saige  et  si  savez  bien  tant  .  .  .  car  je  n’y  saroie 
mettre  conseil,  se  il  ne  vient  de  vous  .  .  . 

(voir  dit  a.  a.  O.  p.  277) 

indessen  hat  er  sich  bereits  im  dit  du  lyon  zu  natürlicher 
Anerkennung  durchgerungen  : 
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les  autres  savoient  congnoistre, 
fust  secoulers  ou  fust  de  cloistre, 
liquelz  pensoit  a  fausseté 
et  liquels  voloit  loyauté. 

Bekannt  ist  auch,  wie  hoch  M.  le  Franc  die  Urteilsfähigkeit 

der  Frau  einschätzte: 

et  sachez  que  qui  entreprent 
de  soy  lesser  tout  gouverner 
a  sa  femme,  bien  lui  en  prent 
et  ne  puet  malement  finer. 

(Champ,  d.  dames,  Biblioth.  nat.  Ms.  12476  fol.  45.)  i) 
Bei  Martial  d’Auvergne  tritt  die  deutliche  Anlehnung  an  die 

bürgerliche  Dichtung  zu  Tage.  Für  seine  Worte 
dames  ne  sont  point  si  volaiges 
que  si  tost  et  de  prime  face 
pour  ung  peu  de  plaisans  langaiges 
elles  declerent  leurs  couraiges 
sans  savoir  a  qui  ne  comment, 
aussi  Raison  qu’est  a  leurs  gaiges 
ne  le  souffreroit  nullement. 

(L’Amant  rendu  cordelier  V.  338  ff.) 
ist  es  nicht  schwer  eine  Parallele  in  Lefèvre’ s  livre  de  leesche 
wiederzufinden.1  2) 

Desgleichen  verraten  auch  die  Worte  im  Rosier  des  dames 
deutliche  Beeinflussung  durch  die  Gedankenwelt  des  Mattheolus: 
femmes  ont  leur  façons  benignes 
et  les  parolles  si  très  fines, 
que  vos  secretz  rendront  ouvers. 

(Montaiglon-Rothsch.  Rec.  V  p.  184.) 

Wieviel  man  auf  das  Urteil  der  Frau  gab,  zeigt  der  Autor  der 
91.  Ballade  in  Raynaud’s  Recueil: 

pour  Dieu  ne  me  soyez  pas  telle 
que  soye  de  vous  mescongneu  .  .  . 
car  a  la  mort  je  suis  venu, 
se  vous  m’estes  en  rien  cruelle. 

1)  Vgl.  Campaux  a.  a.  O.  493. 

2)  Vgl.  Vers  3253  ff. 

ame  leur  donna  sensitive 
raisonnable  et  intellective 


trois  choses  y  mist  proprement; 
car  memoire  et  entendement 
y  mist  avecques  voulenté. 
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Und  je  weiter  wir  kommen,  um  so  selbständiger  wird  das  Lob 
in  dieser  Beziehung.  „Maitresse  elle  est  de  parler  sagement“ 
heißt  es  im  Pourtrait  de  m’amie,1)  und  der  Miroir  des  dames 
Bouton’s2)  ist  geradezu  das  Hohelied  der  Weisheit  und  Urteils¬ 
fähigkeit  der  Frau. 

85.  Zur  psychologischen  Analyse  wird  die  Beurteilung  des 
verschlagenen  männlichen  Gebarens  im  Frauenmund  selbst. 
Wir  brauchen  nur  in  Christine  de  Pisan’s  Epître  au  Dieu 
d’ Amours  nachzulesen,  um  solchem  Urteil  zu  begegnen: 

Dieu  la  forma  a  sa  digne  semblance 

et  lui  donna  savoir  et  cognoiscance 

pour  soy  sauver,  et  don  d’entendement  (Y.  595 — 97.) 

Wie  scharf  ihr  Blick  war,  beweisen  auch  die  fofgenden  Worte: 
sage  seroit  qui  se  saroit  garder 
des  faulx  amans  qui  adès  ont  usage 
de  dire  assez  pour  les  femmes  frauder 


mais  on  peut  bien  jugier  à  leur  visage: 
qui  plus  se  plaint  n’est  pas  le  plus  malade. 

(Ballade  53.) 3) 

Wie  fein  und  selbständig  schlägt  sie  aus  der  Haltung  der 
Männer  Kapital  und  beweist  aus  ihr  die  unbewußte  Anerkennung 
der  Schlauheit  der  Frau: 

et  meismement  poëte  si  soubtil 
comme  Ovide,  qui  puis  fu  en  exil, 
et  Jean  de  Meung  ou  Romant  de  la  Rose 
Quel  long  procès!  quel  difficile  chose! 
a  foible  lieu  faut-il  donc  grant  assault? 

(Epître  au  Dieu  d’ Amours  V.  386.) 

Der  in  die  Dichtung  le  livre  du  duc  des  vrais  amants 
eingefügte  Brief  der  Sibylle  de  Monthault,  der  auch  die  Grund¬ 
lage  zum  27.  Kapitel  der  trois  vertus  pour  l’enseignement  des 
dames  bildet,  ist  das  Muster  weiblicher  Urteilsfähigkeit  und 
psychologischen  Scharfsinns  : 

disons  du  cousté  des  amans,  encore  que  tous  fussent  loyaulx,  se- 
crez,  voir-disans,  ce  qu’ilz  ne  sont  mie;  ains  scet-on  assez  que 
communément  sont  fains,  et  pour  les  femmes  decepvoir  dient  ce 
qu’ils  ne  pensent  ne  vouldroyent  faire  ....  la  fin  de  leur  servise 


1)  In  P.  Michault  a.  a.  O.  p.  281. 

2)  ib.  p.  188. 

3)  Vgl.  auch  Ballade  94  ihrer  Cent  ballades  (s.  d.  a.  t.  t.  III  p.  302.) 
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est  communément  telle  que  quoyqu’ils  vous  aient  promis  et  juré 
de  tenir  secret,  ils  ne  s’en  taisent  mie  ...  et  s’en  vantent.  Com¬ 
ment  cuidiez-vous,  ma  dame,  qu’il  leur  semble  a  ses  servans  grant 
honneur  de  dire  et  eulx  vanter  qu’ils  soient  amez  ou  ayent  esté 
d’une  bien  grant  maistresse  ou  femme  de  renom  et  comment  en 
tairoient-ils  la  vérité?  (s.  d.  a.  t.  III  p.  169.) 

Und  Ch.  de  Pisan  steht  mit  ihrem  Urteil  nicht  allein  da. 
Überall  da,  wo  wir  ein  Urteil  über  das  leichtfertige  Gebahren 
der  Männer  in  den  Frauenmund  gelegt  finden,  begegnen  wir 
derselben  Kenntnis  des  männlichen  Egoismus  : 

il  ne  leur  couste  gueres  à  le  dire  pour  leur  plaire  et  pour  cuidier 
avoir  leur  gré;  car  assez  de  telles  paroles  et  d’autres  bien  mer¬ 
veilleux  aucuns  usent  bien  souvent.  Mais  combien  qu’ilz  disent 
que  ilz  le  facent  pour  elles,  en  bonne  foy  ilz  le  font  pour  eulx- 
meïsmes  et  pour  tirer  a  avoir  la  grâce  et  l’honneur  du  monde  .  .  d) 
(Worte  der  Gattin  in  de  Latour  Landry  a.  a.  O.  p.  251.) 
Diese  schonungslose  Offenheit  kehrt  auch  im  Contreblason  zu 
G.  Alexis’  Blason  de  faulses  amours  wieder: 

ce  sont  trompeurs,  ce  sont  piqueurs, 
ce  sont  faulsaires,  ce  sont  menteurs, 
ce  sont  venteurs,  ce  sont  haulsaires,  .  .  . 
et  infidèles  amateurs.  (Vers  768  ff.) 

Auch  Baudé  legt  im  „débat  de  la  dame  et  de  l’Escuyer“  dem 
ablehnenden  Verhalten  der  Dame  eine  gleiche  Begründung  unter : 
il  est  bien  vray  que  chascun  s’estudie 
a  endormir  les  dames  de  parolles; 
mais  je  vous  dy  que  celle  est  estourdie 
Laquelle  croit  vos  ditz  plains  de  frivolles. 

(a.  a.  O.  p.  156.)1  2) 

86.  Die  bewußte  Abkehr  des  reiferen  weiblichen  Verstandes 
von  den  abgelebten  Formen  des  ritterlichen  Verkehrs  läßt  sich 
auch  gegenüber  der  Erscheinung  der  cours  d’amours  beob¬ 
achten.3)  An  und  für  sich  wird  es  schon  seltener,  daß  das 
Urteil  in  der  literarischen  Gattung  der  „jugements“  weiblicher 
Entscheidung  überlassen  bleibt  ;  wo  es  geschieht,  sind  es  fortan 

1)  Die  Parallele  dieser  Schilderung  mit  der  XVe  joie  der  XV  joies 
du  mariage  ist  augenfällig.  — 

2)  Vgl.  auch  Charles  d’Orléans  Ballade  VII  (a.  a.  O.  t.  I  p.  123.) 
—  Vgl.  auch  das  Bild,  das  Guignarde  in  den  cent  ballades  von  den 
Männern  entwirft.  — 

3)  Vgl.  Méray  a.  a.  0.  p.  140:  les  femmes,  à  la  fin  du  XIVe  se-  ne 
présidaient  plus  aux  cours  d’amours. 
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Beurteilungen  von  Fällen,  die  nicht  mehr  der  Sinn  für  das 
Schickliche  im  engen  Rahmen  des  höfischen  Ceremoniells, 
sondern  der  reflektierende  Verstand  entscheidet.  Machault’s 
Jugements,  noch  mehr  le  livre  des  trois  jugements  Christine 
de  Pisan’s  und  am  meisten  wohl  die  arrêts  d’amours  Martial 
d’Auvergne’s *)  zeigen  deutlich  diese  Übertragung  jenes  geist¬ 
reichen  Spiels  in  die  Sphäre  intellektueller  Betätigung,  wie  sie 
auch  bemüht  sind,  es  durch  Konstruierung  besonderer  Fälle 
nutzbringend  für  die  Forderung  und  Rechtfertigung  des  Selbst¬ 
bestimmungsrechts  der  Frau  zu  gestalten. 

87.  War  durch  diese  Übertragung  der  Wertmaßstäbe  für 
die  Beurteilung  der  Frau  auf  das  intellektuelle  Gebiet  die 
weibliche  Seele  sich  erst  einmal  ihrer  geistigen  Kräfte  bewußt 
geworden,  so  konnte  die  Rückwirkung  nicht  ausbleiben,  daß 
fortan  ein  unbezähmbarer  Drang  nach  unbedingter  Bewegungs¬ 
freiheit  in  allen  Lebensformen  ihr  Fühlen  und  Wollen  be¬ 
stimmte.  Auch  hier  ergänzen  sich  wieder  Worte  allgemeiner 
Anerkennung  mit  der  ausdrücklichen  Forderung  des  Selbst¬ 
bestimmungsrechts  aus  Frauenmunde  selbst. 

G.  Alexis  steht  freilich  noch  im  Bann  der  mittelalterlich- 
klerikalen  Geringschätzung,  wenn  er  die  Berechtigung  solchen 
Strebens  verkennt  und  es  als  weibliche  Herrschsucht  auslegt: 

femme  desire 
et  tousjours  tire 
d’estre  maitresse  ; 
tout  veult  conduire, 
tout  faire  et  dire 
jamais  n’a  cesse. 

(Blason  de  faulses  amours  71.) 

Augenscheinlich  ist  es  derselbe  Klerikergeist,  der  sich  in  den 
sonst  so  fortschrittlich  gesinnten  Enseignements  de  Latour 
Landry’s  in  den  Worten  kundtut: 

ainsi  doibt  toute  femme  craindre  et  obéir  à  son  seigneur  et  faire 
son  commandement  soit  tort  soit  droit  .  .  . 

Derartige  vereinzelte  reaktionäre  Stimmen  konnten  aber 
die  Bewegung  selbst  nicht  mehr  hemmen.  Es  ist  charakte¬ 
ristisch,  daß  das  Prinzip  der  Freiheit  des  Willens  sowohl  der 

1)  Ferner  im  débat  des  deux  demoiselles  (Mont.  Rotsch.  Bd.  V 
p.  272) 
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courtisane  als  auch  der  religieuse  im  Contreblason  des  faulses 
amours  zur  Begründung  ihres  besonderen  Verhaltens  dient. 
Die  erstere  sträubt  sich  gegen  die  Verachtung  der  Natur  und 
der  persönlichen  Freiheit  des  weiblichen  Wesens,  die  in  dem 
klösterlichen  Ideal  zum  Ausdruck  kommt,  andrerseits  ist  es 
die  Furcht  vor  der  Herrschsucht  des  Mannes,  die  die  letztere 
auf  häusliches  Glück  verzichten  läßt, 
tousjours  desire 
l’homme  estre  sire 


toute  saison 
en  mesprison 

vous  tiendra,  puisque  a  cela  tire, 
o  tresmauldite  desraison 
que  de  languir  en  tel  matire! 

(ib.  625 ff.) 

Aus  natürlichem  Hang  zur  Heiterkeit  und  aus  ihrer  ge¬ 
sellschaftlichen  Stellung  leitet  die  défenderesse  im  9.  arrêt  bei 
Martial  d’Auvergne  ihr  uneingeschränktes  Recht  auf  Bewegungs¬ 
freiheit  ab: 

de  la  part  de  ceste  dame  défenderesse  fut  deffendu  au  contraire 
et  disoit  que  quelques  promesses  que  feïssent  dames  se  doibvent 
entendre  civilement,  c’est  à  savoir  la  ou  sera  leur  plaisir:  et  ne 
donnent  encore  jamais  si  grant  auctorité  qu’elles  n’en  retiennent 
tousjours  auculne  chose  devers  elles  ....  car  l’en  scet  que  dames 
ne  puevent  renoncer  aux  biens  qui  leur  puevent  venir  et  ont  donc 
privilèges  de  nature  de  rire  et  faire  bonne  chaire  à  tous  .... 
Auch  Christine  de  Pisan  setzt  ihren  persönlichen  Freiheits¬ 
drang  durch  gegenüber  der  Passivität,  zu  der  sie  das  mittel¬ 
alterliche  Gebot  unerschütterlicher  Treue  zu  verurteilen  schien: 

ce  n’est  pas  drois  que  je  dois 
lui  amer  quant  ne  lui  tient 
ne  ne  chault  que  je  le  voie 
ne  nouvelles  ne  m’en  vient. 

(Bail.  46.) 

Mit  den  Worten: 

et  vraiement  plus  chier  aroie 
un  bien,  se  dignes  en  estoie 
qui  me  fust  donnés  franchement 

(v.  dit  Vers  2459) 

zeigt  auch  Machault  sein  feines  Verständnis  für  die  notwendige 
Voraussetzung  wahrer  Selbstständigkeit  auch  in  der  Liebe  und 
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lehnt  deshalb  jede  „seignourie“  zu  Gunsten  eines  idealen 
Freundschaftsverhältnisses  auf  der  Basis  unbedingter  Freiheit  ab  : 
Et  ma  tres-chiere  dame,  je  vous  suppli  que  se  jamais  vous  es- 
crisiés  aucune  chose  que  vous  ne  m’apellez  seigneur.  Et  par 
Dieu,  c’est  trop  plus  biaus  nons  d’amy  ou  d’amie;  car  quant  Seig¬ 
nourie  sault  en  place,  Amours  s’en  fuit.  (a.  a.  O.  p.  42.) 

Ähnliche  anerkennende  Worte  finden  sich  auch  bei  Charles 
d’Orléans  wieder: 

contre  vouloir  nul  n’est  contraint  d’amer 

Se  vous  me  promettez, 
ma  maistresse  que  point  n’obligerez 
mon  euer  ne  moy  contre  nostre  plaisir, 
pour  ceste  fois  je  vous  vueil  obéir. 

(Poème  de  Prison,  t.  I  p.  3.)1) 

Selbst  die  höhere  Geistlichkeit  verschloß  sich  nicht  mehr  der 
besseren  Einsicht,  daß  die  Frau  von  Gott  nicht  zur  Sklavin 
des  Mannes,  sondern  zu  seiner  gleichberechtigten  Gefährtin 
geschaffen  sei.  So  schrieb  ausdrücklich  der  Erzbischof  von 
Reims  in  seinem  doctrinal  de  Sapience  ou  des  Simples  gens,  1409: 
Dieu  ne  fist  pas  la  femme  de  la  teste  de  l’homme,  pourqu’elle  ne 
voulust  estre  maîtresse  ;  aussi  ne  la  fist-il  pas  de  pied,  pourqu’elle 
ne  fust  pas  trop  en  despit,  mais  la  fist  d’une  coste  pourqu’il  la 
tiegne  pour  sa  compagne.2) 

88.  Diese  starke  Betonung  unbedingter  Freiheit  bliebe 
jedoch  gerade  wegen  des  durchsichtig  egoistischen  Einschlags 
eine  unerfreuliche  Erscheinung  innerhalb  der  Frauenbewegung, 
hätte  nicht  die  Entwicklung  selbst  in  einem  vornehmeren 
sittlichen  Empfinden  und  in  einem  höher  gespannten  Ehrgefühl 
des  weiblichen  Gemüts  das  entsprechende  Korrektiv  geschaffen. 
Auch  hier  ist  es  hauptsächlich  wieder  der  Frauenmund  selbst, 
der  sich  zu  einem  höheren  sittlichen  Verantwortlichkeitsgefühl 
bekennt  und  ernste  Worte  der  Warnung  zur  Wahrung  der 
Ehre  findet.  Die  große  Reife  des  sittlichen  Empfindens  beweist 
ferner  die  Tatsache,  daß  das  bewußt  ablehnende  Verhalten  der 
Frau  gegenüber  den  Bitten  und  den  Werbungen  des  Mannes 
nicht  nur  aus  Scheu  vor  einer  möglichen  Entdeckung  ihres 
verbotenen  Liebesglücks  und  aus  Furcht  vor  gesellschaftlicher 
Unmöglichkeit  geschieht;  vielmehr  beruhen  nahezu  alle  der- 

1)  Vgl.  auch  Complainte  I  p.  189:  par  force  l’on  ne  puet  amer. 

2)  Vgl.  Champollion-Figeac,  les  ducs  d’Orléans  p.  399. 
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artigen  Äußerungen  auf  der  gesunden  Überzeugung,  daß  das 
mittelalterliche  aristokratische  Liebesverhältnis  ein  unsittliches 
bleibt  und  mit  der  persönlichen  Würde  und  Ehre  einer  jeden 
Frau  unvereinbar  ist. 

Bereits  im  Roman  Partonopeus  de  Blois  stellt  der  Ver¬ 
fasser  ausdrücklich  diese  veränderte  Haltung  des  weiblichen 
Geschlechts  aus  Gründen  der  Sittlichkeit  fest: 

mais  or  poons  plorer  en  vain, 
proier  ces  dames  soir  et  main, 
qu’oit  ne  serons  n’escouté, 
car  sordes  sont  de  chasteé. 

(Crepet,  Recueil  I  p.  174.) 

In  den  zahlreichen  Dichtungen,  die  sich  in  der  Gedanken¬ 
welt  der  belle  dame  sans  merey  bewegen,  ist  dieses  Sittlich¬ 
keitsgefühl  ebenso  lebendig  wie  bei  Froissart: 

on  dist  que  j’ay  bien  manière 
d’iestre  orghillousette, 
bien  affiert  à  estre  fiere 
jone  pucelette. 

(Crepet,  Recueil  I  p.  332.) 

Machault  hat  seine  beste  Dichtung  le  voir  dit  geradezu  auf 
dem  Grundmotiv  der  Wahrung  der  Ehre  aufgebaut  : 

La  fu  bien  l’ounour  gardee 
de  la  renommée 
de  son  cointe  corps  joli; 
qu’onques  villeine  pensée 
ne  fu  engendrée 

ne  née  entre  moy  et  li.  (Vers  3810) 
und  auch  Ch.  de  Pisan’s  beste  Balladen  zeugen  von  diesem 
hochgespannten  sittlichen  Verantwortlichkeitsgefühl1),  für  das 
sie  wieder  in  dem  bereits  erwähnten  Brief  der  Sibylle  de 
Monthault  die  wärmsten  Worte  warnenden  Charakters  findet: 
...  ne  veuillez  vostre  ame  et  vostre  honneur  pour  aucune  folle  plai¬ 
sance  mettre  en  oubli  et  ne  vous  fiez  ès  vaines  pensées  que  plus- 
eurs  juenes  femmes  ont  qui  se  donnent  a  croire  que  ce  n’est  point 
de  mal  d’amer  pour  amors  mais  qu’il  n’y  ait  villennie  et  q’on  en 
vit  plus  liement  et  que  de  ce  faire  on  fait  un  homme  devenir 
vaillant  .  .  .  Ha,  ma  chiere  dame,  il  va  tout  autrement  .  .  .  prenez 
exemple  a  de  teles  granz  maistresses  qui  pour  seulement  estre 
souspeçonnées  de  tele  amour  sans  ce  que  la  vérité  en  fust  onc- 
ques  attainte  en  perdoient  l’onneur  ...  (s.  d.  a.  t.  t.  III  p.  164.) 


1)  Vgl.  Bail.  68.  —  Autres  ballades  43  .  .  . 
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Nicht  minder  überzeugend  und  warm  sind  endlich  auch  in 
Baudé’s  Débat  de  la  dame  et  de  l’Escuyer  die  Worte  gehalten, 
in  denen  die  Dame  ihrem  starken  Ehrgefühl  Ausdruck  gibt: 
Et  cuydez-vous  que  mon  honneur  soit  mendre 
que  chasteaulx  prendre  ou  combattre  ennemis? 


nostre  honneur  est  trop  dangereuse  chose: 
du  doy  toucher  le  flétrit  et  palist  .... 
se  dame  avoit  cent  mondes  amassez 
et  de  reprouche  eust  ung  peu  dans  son  cas, 
tout  est  perdu,  ses  bons  jours  sont  passez. 

(a.  a.  O.  p.  162.)  D 

89.  Dieses  längere  Verweilen  bei  den  fortschrittlichen  Ten¬ 
denzen  unsrer  Zeit,  der  Übertragung  der  Bewertung  der  Frau 
auf  das  intellektuelle  Gebiet  durch  Betonung  ihrer  größeren 
Selbständigkeit  im  Urteil  sowie  der  Anerkennung  unbedingter 
Bewegungsfreiheit  und  der  Reife  ihres  sittlichen  Empfindens 
schien  uns  deshalb  nötig,  weil  diese  Tendenzen  auch  die  Vor¬ 
aussetzungen  und  Grundpfeiler  der  hohen  Wertschätzung  der 
Frau  in  der  Folgezeit  bis  in  die  Blütezeit  der  Renaissance 
bleiben.  Die  rückhaltslose  Anerkennung  einer  höheren  Intelligenz 
der  Frau  bildet  den  geistigen  Hintergrund  des  reichen  literarischen 
Lebens  am  Hofe  der  Margarete  von  Navarra.  Das  Grundmotiv 
des  Humanismus,  das  Prinzip  uneingeschränkter  Freiheit  für 
jedes  Individuum,  das  in  dem  geistigen  Unabhängigkeitsstreben 
des  Neuplatonismus  eine  neue,  namentlich  den  Frauen  will¬ 
kommene  Bestätigung  fand,  wurzelt  in  dem  Freiheitsdrang 
unsrer  Epoche,  wie  endlich  auch  der  geistige  Freundschafts¬ 
verkehr  der  Geschlechter  in  der  Folgezeit  mit  temporärer 
Ausschließung  aller  sinnlichen  Momente  nur  möglich  war  auf 
Grund  der  größeren  Reife  des  sittlichen  Empfindens  der  Frau 
in  unsrer  Übergangszeit. 

Uns  kam  es  auch  hier  wieder  darauf  an,  die  kontinuier¬ 
liche  Entwicklung  auf  heimatlichem  Boden  nachzuweisen,  da 
es  auch  in  dieser  Beziehung  bei  d.  1.  Maulde  la  Clavière  und 

1)  Vgl.  auch  Rosier  des  dames  (a.  a.  O.  Bd.  V  p.  178).  —  le  Débat 
des  deux  demoiselles  (a.  a.  O.  Bd.  V  p.  277): 

l’honneur  qui  est  en  saige  dame 
est  comparé  au  fort  rochier. 

la  confession  de  la  jeune  fille  bei  Michault  a.  a.  O.  p.  270. 
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Rathéry1)  nicht  an  Äußerungen  fehlt,  die  wieder  in  fremden 
Landen  die  Initiative  für  diese  Tendenzen  suchen.  Auch  Abel 
Lefranc  hat  u.  E.  in  seinen  Untersuchungen  zum  Ursprung 
des  Platonismus  diese  natürliche  Entwicklung  in  ihrer  Gesamt¬ 
heit  zu  wenig  berücksichtigt,  wenn  er  nur  für  die  abfällige 
Bewertung  der  Frau  ein  Weiterleben  der  tradition  gauloise 
anzunehmen  scheint. 

90.  Wir  hatten  eben  die  Art  eines  höheren  geistigen  Freund¬ 
schaftsverkehrs  der  Geschlechter  unter  einander  als  eine  charakte¬ 
ristische  Erscheinung  der  Renaissance  erwähnt  und  wollen  nunmehr 
versuchen,  auch  hierfür  die  ersten  Anfänge  in  der  Entwicklung 
der  aristokratischen  Dichtung  unsrer  Epoche  nachzuweisen. 

Das  Bewußtsein  und  die  allgemeine  Anerkennung  intel¬ 
lektueller  Fähigkeiten  treibt  den  weiblichen  Willen  bald  dazu, 
diese  Fähigkeiten  in  Kräfte  umzusetzen,  die  sich  in  einer  selb¬ 
ständigen  und  regen  Anteilnahme  am  dichterischen  Schaffen 
betätigen  werden.  Unter  der  Initiative  des  weiblichen  Gemüts 
bildet  sich  jetzt  ein  geistiger  Verkehr  der  Liebenden  heraus, 
der  in  dichterischer,  sich  gegenseitig  ergänzender  Betätigung 
seine  Hauptäußerungsform  findet.  Die  vergeistigenden  Tendenzen 
lassen  auch  hier  unter  stetem  Einwirken  des  reiferen,  sittlichen 
Empfindens  die  sinnlichen  Momente  zeitweise  ganz  in  den 
Hintergrund  treten  und  führen  zu  einer  Schätzuug  der  Lieben¬ 
den  mehr  auf  Grund  ihres  guten  Rufes  und  ihrer  geistigen 
Vorzüge  sowie  zu  einer  Spiritualisierung  der  Liebe,  die  der 
Auffassung  der  Folgezeit  geistesverwandt  dem  Platonismus  den 
günstigen  Boden  bereiten  wird. 

91.  Wie  Margarete  von  Navarra  ihre  besten  Dichtungen 
mutloser  und  schmerzlicher  Stimmung  verdankte,  so  hat  auch 
Christine  de  Pisan  gerade  in  der  Zeit  tiefster  Trauer  über  den 
Verlust  ihres  Gemahls  und  die  Widerwärtigkeiten  ihres  Existenz¬ 
kampfes  in  der  feinsinnigen  Dichtung  le  livre  du  duc  des  vrais 
amants  den  Typus  für  einen  derartigen  dichterischen  Liebes- 
verkehr  geschaffen.  Auch  in  Froissart’s  Jugenddichtungen  le 
Paradys  d’ Amour  und  l’Espinette  amoureuse  bleiben  die  gegen- 

1)  E.  J.  B.  Rathéry,  influence  de  ITtalie  sur  les  lettres  fran¬ 
çaises  ...  p.  44.  —  Vgl.  auch  Héricault,  œuvres  de  Ch.  d’Orléans, 
Einleitung  p.  VII  ff. 
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seitigen  Andichtungen  und  Sendungen  poetischer  Erzeugnisse 
die  Hauptunterlage  für  das  Liebesverhältnis,  auf  die  beide  Teile 
das  meiste  Gewicht  legen,  und  Machault’s  voir  dit  ist  dann 
das  klassische  Werk  dieser  Dichtungsgattung  geworden.1)  Nicht 
die  dichterische  Tätigkeit  der  Frau  selbst  ist  das  Neue  an 
dieser  Erscheinung:  —  die  lais  der  Marie  de  France  und  viele 
andere  Dichterinnen  des  Mittelalters  und  auch  am  Anfang 
unsrer  Zeit2)  würden  dem  widersprechen,  —  sondern  die  Art, 
wie  das  Dichten  zur  hauptsächlichsten  Äußerungsform  des  Ver¬ 
kehrs  der  Liebenden  unter  sich  wird  und  umgekehrt  das  Gefühl 
des  ausschließlichen  Besitzes  der  Neigung  der  Geliebten  die 
dichterische  Produktivität  des  Liebenden  bedingt: 

si  tost  comme  je  le  saray,  jamais  par  moi  ne  seront  fais,  dis, 
loenges,  ne  lais,  ne  chans;  car  aussi  tost  com  me- vous  m’avés  fait, 
me  poés  vous  deffaire.  quant  il  vous  plaira. 

(voir  dit  a.  a.  O.  p.  61.) 

Der  legendäre  Kuß  der  Marguerite  d’Ecosse  auf  A. 
Chartier’ sLippen  entspricht  sehr  gut  dieser  Stimmung3),  wie 
sich  denn  auch  nicht  weniger  als  vier  Frauen  in  der  oben 
angedeuteten  Art  an  der  Blütenlese  der  Balladen,  die  Raynaud 
in  seinem  Recueil  vereint  hat,  beteiligen:  Louise  de  Beau 
Chastel,  Jeanne  Filleul,  Jeannette  de  Nerson,  der  auch  Martin 
Le  Franc  gedenkt,  und  endlich  Marie  de  Clève,  die  dritte 
Frau  Charles  d’Orléans’,  die  seinem  künstlerischen  Geschmack 
und  seinen  dichterischen  Neigungen  ein  reifes  Verständnis 
entgegenbrachte. 

1)  Voir  dit  a.  a.  O.  p.  48:  car  dès  ce  que  je  öy  premierement 
retraire  le  bien  et  l’onneur  qui  est  en  vous,  il  ne  fu  pas  heure  que 
mon  euer  ne  vous  amast;  et  encore  croist  et  croistera  l’amour  de  jour 
en  jour.  Et  sur  ce,  je  vous  envoie  un  virelay;  car  c’est  le  plus  grant 
esbatement  que  je  aie  que  de  ôyr  et  de  chanter  bons  dis  .  .  . 

2)  Vgl.  0.  Schultz,  die  provenzalischen  Dichterinneu.  —  Im 
Norden  sind  es  später  hauptsächlich  Isabeau  de  Bavière,  Valentine  de 
Milan,  Marguerite  d’Ecosse,  Marie  de  France.  —  Auch  in  dem  kleinen 
Kreise,  den  Charles  d’Orléans  im  Schloß  von  Blois  um  sich  gebildet 
hatte,  huldigen  mehrere  Damen  dieser  Art  dichterischen  Liebesver- 
kehrs.  (Vgl.  auch  seine  Ballade  XX  t.  I  p.  34.) 

3)  Es  ist  auch  charakteristisch,  wie  jetzt  häufiger  Melancholie  im 
Frauenmunde  wiederkehrt.  Vgl.  Ch.  de  Pisan,  Bal.  1.  —  Raynaud- 
Recueil  Nr.  87  und  131  und  le  Débat  des  deux  demoiselles  (Mon- 
taiglon-Rothschild-Recueil  Bd.  V  p.  299.) 
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92.  Die  einzelnen  Erscheinungsformen  dieser  vergeistigen¬ 
den  Tendenzen  im  Ausdruck  und  in  der  Auffassung  der  Liebe 
lassen  sich  unschwer  nachweisen. 

Unsre  aristokratische  Dichtung  hat  wieder  den  Zug  mit 
der  bürgerlichen  Dichtung  gemeinsam,  daß  ihre  Erkenntnis  des 
menschlichen  Jnnenlebens  zur  psychologischen  Analyse  wird, 
die,  auf  die  Liebe  bezogen,  ihren  verschiedensten  Regungen 
und  Empfindungen  wahrheitsgetreuen,  dichterischen  Ausdruck 
zu  geben  sich  bemüht.  Nicht  nur  formal  sondern  auch  ihrem 
Ursprung  nach  läßt  sich  diese  Parallele  verfolgen,  insofern 
auch  in  unsrer  aristokratischen  Dichtung  der  Rosenroman 
(Teil  I)  mit  seinem  allegorischen  Apparat  Einzug  gehalten  und 
mit  seiner  analysierenden  Tendenz  vorbildlich  gewirkt  hat. x) 
Ein  feinerer  Unterschied  besteht  vielleicht  darin,  daß  nament- 
lieh  bei  Ch.  de  Pisan  (im  livre  du  dit  de  Poissy  oder  im  débat 
des  deux  amants)  und  bei  Froissart’s  Dichtungen  didaktischen 
und  reflektierenden  Charakters  (temple  d’Honneur,  la  Cour  de 
May,  le  trésor  amoureux,  l’horloge  amoureux)  häufiger  solche 
personifizierte  Abstraktionen  in  den  Gang  der  Handlung  ein- 
greifen,  die  mit  der  starken  Betonung  der  Urteilsfähigkeit  der 
Frau  im  Einklang  stehen  (Sapience,  Sagesse,  Resignation  etc.) 
oder  allgemein  gültige,  sittliche  Begriffe  darstellen  s.ollen 
(Honnesteté,  Loyauté  Mesure  etc.). 

92a.  Die  bescheidenen  Ansätze  zu  tieferer  Erkenntnis  und 
wahrheitsgetreuer  Wiedergabe  der  Seelenregungen  bleiben  in 
den  mittelalterlichen  Dichtungen  oberflächliche,  stereotype 
Wendungen;  ihr  Register  dürfte  mit  den  aus  Ovids  ars  ama- 
toria  entnommenen  Axiomen  des  Erblassens  beim  ersten  An¬ 
blick  der  Geliebten,  der  beständigen  „timidité“  sowie  mit  den 
häufigen  Darstellungen  der  Ursachen  und  Wirkungen  der  Eifer¬ 
sucht  annähernd  erschöpft  sein.  Dies  bestätigen  auch  die 
Untersuchungen  jBinet’s  zur  Lyrik  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
(a.  a.  0.  p.  106),  der  ähnlich  betont,  daß  die  Äußerungsformen 

1)  Vgl.  Langlois  a.  a.  O.  p.  66.  Ähnlich  wie  bei  Machault  ist 
auch  bei  Charles  d’Orléans  in  seinen  Balladen  aus  späterer  Zeit  das 
Bestreben  unschwer  zu  erkennen,  die  hemmenden  Wirkungen  dieses 
schwerfälligen  Apparates  durch  ein  schnelleres  Tempo  oder  durch 
dialogisierende  Form  abzuschwächen. 
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der  Liebessehnsucht  auf  die  abgegriffenen  Töne  tiefsten  Schmerzes 
oder  überschwenglichen  Glücksgefühls  abgestimmt  sind. 

Wie  wir  es  schon  oft  gefunden  haben,  ist  der  Übergang 
bei  Machault  am  deutlichsten  erkennbar.  Schon  die  folgenden 
Worte  mittelalterlichen  Gepräges  im  Rahmen  der  Verhaltungs¬ 
maßregeln  des  code  d’amour  zeigen  ein  bewußtes  Verlangen 
nach  größerer  Abwechslung  in  der  Darstellung  der  Äußerungen 
einer  liebenden  Seele: 

car  cils  qui  aimme  par  amours 
a  des  joies  et  des  clamours, 
des  grans  désirs  et  des  pensées 
diversement  entremellées; 
et  souvent  ne  scet  qui  li  faut 


or  est  malades  en  santé, 
or  ha  pais,  or  fait  chiere  lie; 
or  est  en  grant  merencolie  ; 
c’est  des  amoureus  la  coustume. 

(voir  dit  a.  a.  O.  1430.) 

Die  Vorhaltungen  aber,  die  Honte  und  Espérance  dem  Dichter 
wegen  seiner  allzugroßen  Schüchternheit  und  Zurückhaltung 
beim  ersten  Zusammensein  mit  der  Geliebten  machen,  sind 
eine  kunstvolle  Analyse  der  seelischen  Vorgänge  im  Manne, 
der  zwischen  innerer  Empörung  über  seine  Unfertigkeit  und 
beständiger  Hoffnung  schwankt. 

Auch  in  den  cent  ballades  ist  die  Darstellung  der  Liebe 
häufig  in  einer  psychologischen  Behandlung  nach  Ursache  und 
Wirkung  hin  durchgeführt;  etwa  fünfzig  der  ersten  Balladen 
sind  so  ziemlich  eine  entwicklungsgeschichtliche  Darstellung 
der  Liebe  des  Mannes,  hervorgerufen  durch  das  bald  mehr 
bald  minder  große  Entgegenkommen  und  andere  kluge  Ver¬ 
haltungsweisen  der  Frau. 

Die  Darstellung  der  Wirkungen  des  Doux-Regard  im  Rosier 
des  dames  (a.  a.  O.  p.  182)  verraten  eine  genaue  Kenntnis  des 
menschlichen  Herzens;  endlich  gibt  auch  Ch.  d’Orléans  oft  in 
seinen  reiferen  Dichtungen  zu  erkennen,  daß  er  sich  der 
stereotypen  Art  der  Darstellung  seelischer  Vorgänge  entwachsen 
fühlt  und  bewußt  eigene  Wege  wandeln  will. *) 

1)  Schon  das  Gedicht  „Poème  de  Prison“  zeigt,  wie  ihm  die 
Technik  des  Rosenromans  nur  noch  der  Form  nach  geläufig  ist,  die 
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93.  Mit  diesem  bewußten  Streben  nach  gründlicher  Kennt¬ 
nis  der  Seelenvorgänge  im  Menschen  und  mit  der  analysieren¬ 
den  Tendenz  ihrer  Darstellungsform  wandelt  unsre  aristokratische 
Dichtung  bereits  in  den  Bahnen,  in  denen  wir  Dichter  wie 
Héroet,  Scève,  St  Marthe  und  nicht  zum  wenigsten  Margarete 
von  Navarra  selbst  wiederfinden  werden;  sie  bilden  das  An¬ 
fangsstadium  jener  späteren  geistigen  Bewegung  des  Platonis¬ 
mus.  Wenn  Abel  Lefranc* 1)  den  Ursprung  der  im  Platonismus 
sich  äußernden  Neigung  zur  feineren  „psychologie  des  passions“ 
im  bewußten  Auflehnen  des  „dem  Renaissancegeist  eigentüm¬ 
lichen  größeren  Ernstes“  gegenüber  dem  esprit  railleur  der 
bürgerlichen  Dichtung  sieht,  so  berührt  er  mit  dieser  Betonung 
der  Defensivstellung  nur  eine  Seite  der  Renaissancebewegung; 
er  verkennt  aber  die  kontinuierliche  Weiterentwicklung  des 
Grundprinzips  der  Frauenehrung  auf  aristokratischem  Boden, 
indem  er  die  fortschrittlichen  Tendenzen  und  den  psychologischen 
Einschlag  der  Literatur  der  Übergangszeit  übersieht. 

Diese  Parallele  läßt  sich  unschwer  bis  auf  den  Ausgang 
hin  ausdehnen,  der  in  beiden  Fällen  weiblicher  Initiative  ent¬ 
springt.  Wie  dort  Margarete  von  Navarra  stets  der  geistige 
Mittelpunkt  blieb,  an  deren  Hofe  die  Vertreter  des  Platonismus 
immer  neue  Anregungen  zur  künstlerischen  Gestaltung  dieses 
Ideals  fanden,  so  blieb  auch  Christine  de  Pisan  die  Meisterin 
in  der  Schilderung  psychologischer  Vorgänge,  die  vielen  Dichtern 
ihrer  Zeit  und  der  unmittelbar  folgenden  reiche  Anregung  zur 
Nachahmung  gegeben  hat.  Wie  übrigens  der  kontinuierliche 
Zusammenhang  von  den  weiblichen  Vertretern  in  der  Renaissance 
selbst  gefühlt  wurde,  beweist  der  Umstand,  daß  Anne  Malet, 
eine  Zeitgenossin  der  Margarete  von  Navarra  dem  Zeitgeschmack 

Schilderung  der  seelischen  Vorgänge  selbst  aber  seine  eigene  Kenntnis 
des  menschlichen  Herzens  diktiert. 

1)  Abel  Lefranc,  le  Platonisme  dans  1.  lit.  française:  „tous  ces 
poètes  concouraient  à  faire  mieux  comprendre  ce  qu’on  appelait  main¬ 
tenant  la  psychologie  de  la  passion,  à  l’ennoblir  et  à  la  soustraire  aux 
plaisanteries  faciles  de  l’esprit  gaulois.  La  grosse  gaîté  et  la  gaillar¬ 
dise,  trop  longtemps  maîtresses  de  ce  domaine,  perdent  de  leur  crédit. 
On  s’aperçoit  qu’ü  y  a  des  problèmes  qu’un  bon  mot  ou  une  grosse 
anecdote  ne  suffisent  pas  à  résoudre;  on  s’habitue  à  les  traiter  avec 
gravité.“ 
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durch  eine  Neuausgabe  von  Chartier’ s  la  belle  dame  sans  mercy 
Rechnung  tragen  wollte. *) 

94.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Neigung  zur  psychologischen 
Analyse  in  der  Darstellung  geht  ein  bewußtes  Streben,  den 
Liebesverkehr  selbst  aller  sinnlichen  Momente  zu  entkleiden 
und  ihn  auf  die  Höhe  eines  reinen  geistigen  Freundschafts¬ 
verkehrs  zu  heben.  Man  darf  zunächst  vielleicht  das  Aufgeben 
des  Motivs  sinnlicher  Begehrlichkeit  als  einen  Widerhall  auf¬ 
fassen,  den  in  unsrer  Dichtung  des  reflektierenden  Verstandes 
der  Kampfruf  des  Kanzlers  Gerson1 2)  gefunden  hatte,  der  sich 
gegen  das  verkehrte  Ideal  der  folle  amour  in  der  poésie 
chevaleresque  gewandt  hatte  und  erfolgreich  durch  Alexis’ 
Blason  de  fausses  amours  unterstützt  wurde. 

Über  nahezu  alle  Dichtungen  der  Christine  de  Pisan  breitet 
sich  der  Hauch  eines  reinen  sittlichen  Empfindens,  und  überall 
da,  wo  sinnliche  Motive  den  Gang  der  Handlung  zu  bestimmen 
scheinen,  ist  die  dichterische  Formulierung  in  einen  möglichst 
zarten  und  einwandsfreien  Ausdruck  gekleidet.  In  ihrem  livre 
du  duc  des  vrais  amants  lehnen  die  Liebenden  bewußt  jede 
unsittliche  Handlungsweise  ab.  Im  zarten  Zwiegespräch  ge¬ 
stehen  sie  sich  ihre  Neigungen  und  versprechen  einander,  stets 
dem  Ideal  ihrer  reinen  Liebe  treu  zu  bleiben: 

quoyque  vous  baise  ou  embrace 

que  jamais  jour  de  ma  vie 

j’aye  voulenté,  n’envie 

de  faire  chose  villaine 

et  dont  je  ne  soye  saine 

de  reproche  en  toute  guise  (2741  ff.) 

gesteht  sie  dem  Geliebten,  und  er  antwortet  mit  demselben 

reinen  Empfinden: 

puisque  je  voy  que  m’amez 

et  doulz  ami  me  clamez 

n’ay-je  ce  que  desiroie 

a  autre  riens  ne  tiroie 

je  me  tiens  pour  bien  payez  (2816  ff.) 

1)  Vgl.  Wahlund  in  „Abhandlungen  für  Tobler  .  .  .  Halle  1895 
p.  404  ff.  Auch  Anne  de  Graville  brachte  dieselbe  Dichtung  „in  70 
zierliche  Rondeaux“.  (Vgl.  Morf.  a.  a.  0.  p.  59.) 

2)  „Et  quoyque  dient  aucuns  folz  outraigeux  et  dampnez  hom¬ 
mes  que  un  chevaliers  ne  vault  riens  se  il  n’est  amoureux  de  foie 
Amour,  c’est  faulsement  et  villainement  dit  et  blasfémé  contre  Dieu!“ 
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Dasselbe  reine  Verhältnis  waltet  zwischen  den  Liebenden 
in  ihren  „cent  ballades“.  Auf  die  bestimmte  Forderung  der 
Geliebten  : 

mais  que  honneur  y  soit  guardee 
autrement  ne  l’entendez! 

antwortet  er,  daß  es  ihm  nur  um  ein  ideales  Freundschafts¬ 
verhältnis  zu  tun  sei: 

Obéir  doy,  je  n’ay  autre  désir; 

Il  me  souffit  qu’aye  le  nom  d’amy. 

Auch  die  Dichtungen  Froissart’s  le  Paradys  d’ Amour  so¬ 
wie  die  hübsche  Jngenderinnerung  le  joli  buisson  de  Jonece 
atmen  sittlichen  Ernst  und  den  aufrichtigen  Willen  zum  mög¬ 
lichsten  Ausschluß  sinnlicher  Motive.  G.  Machault  hat  dann 
in  seinem  voir  dit,  wie  bereits  angedeutet,  das  klassische  Ideal 
eines  solchen  geistigen  Liebesverkehrs  geschaffen. 

Wie  ferner  im  livre  du  duc  des  vrais  amants  die  ver¬ 
heiratete  Frau  in  der  Koexistenz  eines  so  ideal  gedachten 
Liebesverhältnisses  keinen  Grund  zur  Eifersucht  für  ihren  Gemahl 
erblicken  kann,  so  ist  auch  Machault  der  selbstverständlichen 
Meinung,  daß  durch  die  Verheiratung  Peronnelle’s  mit  einer 
dritten  Person  an  diesem  idealen  Verhältnis  nichts  geändert  werde: 
ains  me  devés  tenir  en  vo  servage, 
corne  vo  serf  qu’avés  pris  et  acquis 
qui  ne  vous  quiert  vüenie  n’outrage, 
et  si  devés  amer,  j’en  suis  tous  fis, 
vo  mary  corne  vo  mary 
et  vostre  amy  com  vostre  dous  amy. 
et  quant  tout  ce  povés  par  honneur  faire 
vous  ne  devés  vo  euer  de  moy  retraire. 

(voir  dit  a.  a.  O.  Anhang  p.  408.) 

Auch  in  den  Cent  ballades  waltet  derselbe  sittliche  Ernst, 
und  selbst  die  Worte  sinnlichen  Charakters,  deren  sich  Gingenarde 
zu  ihren  Lockungen  bedient,  sind  in  durchaus  einwandsfreiem 
Tone  gehalten. 

Car  vous  savez  sans  vous  en  enquérir, 
que  vous  seulle  trop  plus  que  toutes  ame; 
et  qui  plus  est,  vous  promez  sur  mon  ame 
que  je  ne  quier  rien  sur  vous  conquérir 
fors  seullement  vostre  grâce  acquérir 

(Raynaud  —  Recueil  Nr.  80)  p 

1)  Vgl.  ib.  Bail.  94  und  95  desselben  Autors. 

3* 
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gesteht  Blosseville  seiner  Dame  und  beweist  damit,  daß  auch 
dem  literarischen  Kreise,  der  sich  um  Charles  d’Orléans  ge¬ 
bildet  hatte,  solche  Gesinnung  nicht  fremd  war. 

95.  Der  Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis,  zwischen 
der  Reinheit  der  Dichtung  und  dem  in  Wirklichkeit  recht  aus¬ 
schweifenden  sexuellen  Verkehr  der  Geschlechter  untereinander, 
der  unserm  modernen  Empfinden  so  auffällig  erscheint,  erklärt 
sich  als  notwendige  Folge  dieser  spiritualisierenden  Tendenzen 
in  Auffassung  und  Ausdruck  der  Liebe.  Die  raffinierte  Trennung 
von  Geist  und  Materie  erzeugte  unmerklich  eine  Verachtung 
des  Körpers  als  des  Trägers  sinnlicher  Triebe,  dem  gegenüber 
man  die  größte  Nachsicht  übte,  ohne  Schaden  an  seiner  Seele 
zu  nehmen. 

Auch  mit  diesem  absichtlichen  Ausschluß  sinnlicher  Mo¬ 
mente  wandelt  unsre  aristokratische  Dichtung  in  den  Bahnen 
des  platonischen  Ideals,  dem  Héroet  in  seiner  Übersetzung  des 
platonischen  Androgynos  sowie  in  seiner  Parfaite  amie  Aus¬ 
druck  gegeben  hat.  Mit  den  Worten: 

c’est  que  l’amour  est  passion  gentille 
nous  éclairant  de  flamme  si  subtile 
que  du  ciel  semble  en  la  terre  demis 
pour  esveillier  les  esprits  endormis 
et  les  lever  jusqu’à  la  partie 
dont  la  clarté  de  sa  torche  est  sortie 
(Übersetzung  des  Androgynos  bei  Lefranc  a.  a.  O.  p.  17) 
hebt  er  die  Liebe  in  himmlische  Sphären,  spiritualisiert  sie, 
so  daß  fortan  die  Sinne  keinen  Anteil  mehr  an  ihr  haben.1) 
Eine  Neuerscheinung  ist  diese  Spiritualisierung  der  Liebe  bei 

1)  Auch  das  Gedicht  le  Conte  du  Rossignol  (Montaiglon-Roth- 
schild  Bd.  VIII  p.  73)  ist  im  Sinne  einer  solchen  platonischen  Liebe 
geschrieben.  Nachdem  die  edle  Iolande  dem  sinnlichen  Anhegen  des 
leidenschaftlichen  Florent  widerstanden  hat,  gelingt  es  ihr  sogar,  ihn 
zur  Auffassung  der  Liebe  als  einer  amitié  honneste  zu  bekehren: 

Et  l’amour  fol,  lequel  soloit  avoir, 

s’esvanouit  comme  un  songe  menteur; 

puis  l’amour  saint  de  tant  de  biens  auteur, 

entra  chez  lui  .  .  . 

ainsi  l’amour  lascif  et  sensuel 

en  un  instant  devint  spirituel  .  .  . 

tant  que  raison  vainquit  la  volupté. 
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Héroet  und  später  auch  bei  M.  Sève  nicht;  mit  ihrer  dichte¬ 
rischen  Tätigkeit  vollzieht  sich  vielmehr  nur  die  bewußte  An¬ 
lehnung  an  eine  Bewegung,  die  ihren  Ursprung  in  unsrer 
aristokratischen  Dichtung  hat  und  durch  die  Begeisterung  des 
Humanismus  zu  neuem  Leben  erwacht  war. 

96.  Die  vollkommene  Liebe,  die  Héroet  und  bald  auch 
Charles  Fontaine  in  seinem  berühmten  Streit  gegen  die  utili¬ 
taristischen  Ideen  La  Borderie’s1)  besingen,  beruht  weiterhin 
nicht  mehr  auf  einer  Schätzung  körperlicher  Schönheit,  sondern 
sie  sucht  vielmehr  ihre  Wertmaßstäbe  auf  geistigem  Gebiet: 
geistige  Vorzüge  sowie  die  Ehrung  und  der  gute  Ruf,  dessen 
sich  der  Geliebte  bei  der  Allgemeinheit  erfreut,  machen  ihn 
ausschließlich  begehrenswert.  Auch  mit  dieser  Tendenz  konnte 
der  Platonismus  an  Vorstellungsreihen  anknüpfen,  die  vielfach 
schon  die  aristokratische  Dichtuug  unsrer  Zeit  beherrschten. 
Schon  von  der  Artuspoesie  her  war  der  ritterlichen  Dichtung 
die  Verehrung  des  geliebten  Objekts  aus  der  Entfernung,  ohne 
vorangegangene  Inaugenscheinnahme,  allein  auf  Grund  seines 
hervorragenden  Rufes  geläufig;  sie  verdichtet  sich  in  unsrer 
Zeit  zur  Überzeugung  von  der  Untrennbarkeit  der  wahren 
Liebe  von  den  Voraussetzungen  allgemeiner  Wertschätzung 
sowie  zur  selbstverständlichen  Forderung  geistiger  Vorzüge, 
gleich  ob  der  Mann  oder  das  Weib  das  Objekt  der  Liebe  bildet. 

Ta  dame  t’en  aimera  mieux  ist  der  stete  Refrain  aller 
ritterlichen  Verhaltungsmaßregeln,  die  Hutin  in  den  Cent 
ballades  (Bai.  VTIff.)  dem  wißbegierigen  jungen  Ritter  gibt. 
Mon  doulz  ami,  qe  j’aim  sur  tous  et  prise 
j’oy  tant  de  bien  de  vous  dire  en  tous  lieux 
que  par  raison  devroye  estre  reprise 
de  reffuser  amy  si  gracieux  (Bail.  22.) 

bekennt  Ch.  de  Pisan,  und  ebenso  bildet  diese  Auffassung  auch 
in  Machault’s  voir  dit  den  Ausgangspunkt  der  Handlung;  so 
schreibt  Peronelle  an  den  Dichter: 

car  vous  scavez  bien  que  je  ne  vous  viz  oncques  et  que  je  ne 
vous  aimme  point  pour  biauté  ne  pour  plaisance  que  je  veïsse 
oncques  en  vous,  ains  vous  aime  pour  la  bonté  et  la  bonne  re¬ 
nommée  de  vous  .  .  .  car  vous  sçavés  qu’il  a  esté  maint  amant 


1)  Vgl.  Morf.  a.  a.  O.  p.  53 


118 


qui  amoient  ce  qu’il  n’avoient  oncques  veu,  par  les  biens  qu’il  en 
ooient  dire,  et  depuis  venoient  à  perfection  de  loial  amour  .  .  . 

(a.  a.  O.  p.  27.)  i) 

Und  umgekehrt  macht  auch  in  Froissart’s  Joli  buisson  de 
Jonece  die  allgemeine  Wertschätzung  die  Geliebte  dem  Lieben¬ 
den  begehrenswert: 

Et  trop  bien  m’agrée 
la  grâce  et  la  renommée 
de  tous  bons  recommandée 
qui  est  dedenz  li. 

(Vers  2545  ff.) 

Selbst  in  dem  Kreise  Charles  d’Orléans’  begegnen  wir  nicht 
selten  solcher  Schätzung  der  Geliebten  auf  Grund  ihres  guten 
Rufes  : 

Pour  le  bon  loz  que  l’on  vous  donne, 

Corps  et  biens  je  vous  abandonne. 

(Raynaud  —  Recueil  83.)1  2) 

Auf  eine  allgemeine  Formel  bringt  Ch.  de  Pisan  jene  auffällige 
Gleichgültigkeit  gegenüber  körperlicher  Schönheit: 

ne  vous  chault  ja  s’estes  ou  beaulz  ou  lais 
mais  que  renom  tesmoigne  vos  bons  fais 
et  que  soyez  en  toute  honneur  apris. 

(Bail.  54.) 3) 

* 

Natürliche  Herzensgüte,  nicht  körperliche  Schönheit,  ist  endlich 
auch  für  Machault  der  einzige  Wertmaßstab  der  persönlichen 
Schätzung  : 

pour  ce  di  véritablement 
que  li  sage  communément 
aiment  les  gens  pour  leur  bonté 
assez  plus  que  pour  leur  biauté. 

97.  Unverkennbar  lebt  weiterhin  auch  im  Platonismus  eine 
Neigung  zum  Symbolismus,  dessen  Hauptvertreter  Maurice  Sève, 
das  Haupt  der  Lyoner  Dichterschule,  geworden  war.  In  der 
unter  dem  Titel  Delie  veröffentlichten  Sammlung  seiner  Gedichte 
erkennt  er  als  einzige  Äußerungsform  der  Liebe  die  gegen¬ 
seitige  Anregung  zu  erhabenem  Gedankenflug  an,  die  Liebe 
wird  ihm  zur  höchsten  geistigen  Tugend,  in  der  sich  die 
liebenden  Seelen  ihres  göttlichen  Ursprungs  bewußt  werden. 

1)  Vgl.  auch  die  chanson  balladée  p.  38. 

2)  Vgl.  auch  Charles  d’Orléans  selbst.  Rondeau  242  (t.  II  p.  265.) 

3)  Vgl.  Ball.  XXVI  ihrer  „cent  ballades“  (s.  d.  a.  t.  t.  III  p.  235.) 
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Das  Objekt  der  Liebe  verliert  bei  ihm  geradezu  jede  konkrete 
Gestaltung  und  wird  zum  Symbol  der  Schönheit  selbst  ab¬ 
strahiert. 

Was  hier  in  bewußter  Anlehnung  an  platonische  Inspiration 
geschah ,  lebte  bereits  als  Tendenz  in  der  aristokratischen 
Dichtung  unsrer  Epoche. x)  Vielen  Dichtungen  Charles  d’Orléans’ 
ist  dieser  Symbolismus  bereits  eigen,  der  nicht  mehr  in  der 
Geliebten  eine  konkrete  Gestalt  feiert,  sondern  in  der  Frau  die 
Schönheit  abstrahiert  und  dieses  Schönheitsideal  dichterisch 
verherrlicht,  weil  es  seinem  Leben  Zweck  und  Inhalt  verliehen 
hat.1  2)  In  den  aus  seinem  Kreise  hervorgegangenen  Dichtungen 
nimmt  diese  symbolisierende  Tendenz  mehr  äußeren  Charakter 
an  in  der  mystischen  Art,  wie  man  es  ängstlich  vermeidet, 
den  Namen  der  Geliebten  zu  nennen  oder  auch  nur  anzudeuten. 
Es  ist  diese  Erscheinung  nicht  etwa,  wie  man  wohl  annehmen 
könnte,  nur  eine  andere  Form  der  Beobachtung  des  mittel¬ 
alterlichen  Gesetzes  strengster  Diskretion,  sondern  eine  bewußt 
sich  geltendmachende  Vorliebe  für  idealisierende  Abstraktionen. 

Daß  diese  Neigung  eine  allgemeine  Unterströmung  der 
aristokratischen  Dichtung  unsrer  Epoche  war,  ist  übrigens  auch 
stilistisch  nachweisbar  an  der  Form  der  Anrede  in  den  zahl¬ 
reichen  Briefen,  die  Machault  in  seine  Dichtung  le  voir  dit 
eingereiht  hat.  Wendungen  wie  mes  très  dous  cuers  et  ma 
très  douce  amour  oder  ma  douce  amour  et  quanques  mes  cuers 
aime  oder  gar  ma  seule  souveraine  joie  sind  dort  nicht  selten, 
und  man  wird  auch  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in  ihnen  die 
ersten  Ansätze  preziöser  Ausdrucksweise  sieht,  die  Louise  Labé 
nicht  so  ausschließlich  in  Petrarkascher  Inspiration  geschaffen 
haben  kann,  wie  man  wohl  behauptet  hat. 

98.  Diese  Betätigung  nahezu  gleicher  Kräfte,  die  wir  in 
diesem  Parallelismus  der  Tendenzen  unsrer  aristokratischen 
Dichtung  mit  den  Wertmaßstäben  der  Renaissance  nachzuweisen 
versuchten,  hat  naturgemäß  auch  eine  Entwicklung  der  Wert¬ 
schätzung  der  Frau  nach  dem  Idealbild  der  Renaissance  hin 
ausgelöst. 

1)  Der  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  mit  der  allegorischen 
Gestaltung  im  Rosenroman  ist  auch  hier  unverkennbar. 

2)  Vgl.  H  éric  a  ult,  Einleitung  p.  XXX. 
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Die  Mündigkeitserklärung  der  Frau  gegenüber  der  selbst¬ 
gefühlten  Unselbständigkeit,  die  den  psychologischen  Hinter¬ 
grund  für  den  engen  Rahmen  höfischen  Ceremoniells  abgab, 
die  Anerkennung  einer  reiferen  Intelligenz  und  größeren  Urteils¬ 
fähigkeit,  die  im  Prinzip  zugestandene  Gleichstellung,  die  dem 
unsrer  Epoche  eigentümlichen  Verkehr  der  Liebenden  in  Gestalt 
gemeinsamer  dichterischer  Betätigung  zu  Grunde  liegt,  endlich 
auch  der  Ausschluß  sinnlicher  Motive  zu  Gunsten  einer  Spiri- 
tualisieruug  der  Liebe  in  Ausdruck  und  Form  —  alle  diese 
Errungenschaften  «predigen  eine  Gleichberechtigung  und  hohe 
Wertschätzung  der  Frau,  die  den  Forderungen  des  Renaissance¬ 
ideals  nach  unbedingter  individueller  Freiheit  sowie  nach 
möglichst  günstigen  geistigen  Entwicklungsbedingungen  auch 
für  die  Frau  nahezu  gleich  kommen. 


99.  Die  aristokratische  Dichtung  unsrer  Zeit  teilt  fernerhin 
mit  der  bürgerlichen  Dichtung  die  hohe  Wertschätzung  einer 
gründlichen  geistigen  Bildung  vermittelt  durch  ein  umfang¬ 
reiches  Wissen,1)  das  seine  Wurzeln  in  der  Antike  hat.  Die 
zahlreichen  Übersetzungen,  die  bereits  zur  Zeit  Karls  V.  entstanden 
waren2)  sowie  mannigfaltige  Kompilationen  aus  griechischen  und 
römischen  Autoren,3)  die  allgemeinen  Bildungszielen  dienen 
sollten,  waren  die  beständigen  Quellen  und  Begleiter  der 
Dichter,  so  daß  etwa  seit  der  Zeit  der  zweiten  Hälfte  des 
Rosenromans  nahezu  jede  größere  Dichtung  ein  Gelehrtengewand 
anzulegen  pflegte  und  oft  einem  didaktischen  Nebenzweck  diente. 


1)  Vgl.  Héricault  a.  a.  O.  p.  VII:  „l’instinct  littéraire  du 
XVe  siècle  se  portait  vers  la  science,  vers  tous  les  excès  du  travail 
et  de  la  vigueur  intellectuelle.“  —  Vgl.  auch  Abschnitt  40. 

2)  Vgl.  Leb  œuf,  Mémoires  de  traductions  à  la  fin  du  XIVe  et 
au  commencement  du  XVe  se- 

3)  Vgl.  Champollion-Figeac  a.  a.  O.  p.  395  und  Langlois 
a.  a.  O.  p.  98  ff .  :  ...  les  auteurs  de  ces  ouvrages  ont  voulu  commu¬ 
niquer  aux  laiques  une  partie  de  la  scienre  des  clercs;  c’est  aussi  le 
but  que  Jean  de  Meung  s’est  proposé  .  .  .;  ferner  Birch-Hirschf eld 
a.  a.  O.  p.  16  n. 
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'  Quant  on  cuide  que  tu  reposes, 
a  l’estudyer  te  disposes; 
lis  volentiers  et  si  retien 
le  sens  tel  que  li  ancyen 
ont  ordonné  et  qu'on  le  voit. 

car  plus  poés  par  sens  conquerre  .  .  . 
que  par  nul  autre  aprocement! 

(Froissart,  temple  d’Honneur. 

Vers  369  a.  a.  O.  t.  II  p.  173.) 

bekennt  bereits  Froissart  ähnlich  wie  Deschamps,  und  ebenso 
verlangt  Ch.  de  Pisan  ein  umfangreiches  Wissen  als  ein  not¬ 
wendiges  Erfordernis  für  die  harmonische  Ausbildung  einer 
jeden  Persönlichkeit. 

tous  hommes  ont  le  désir  de  savoir 

et  a  bon  droit  il  n’est  si  grant  richesse;  .  .  . 

si  doit  on  bien  mettre  force  et  debvoir 

a  acquérir  si  très  noble  richesse 

car  qui  bien  l’a,  trop  est  grant  son  pouvoir. 

(Ballade  98.) 

Und  im  Chemin  des  longues  études  gibt  sie  sogar  der  Sagesse 
den  Vorrang  vor  Chevallerie  und  Richesse. 

100.  Mit  Christine  de  Pisan  vollzieht  sich  aber  auch  als 
weiterer  Fortschritt  der  offenkundige  Bruch  mit  dem  geistigen 
Bildungsmonopol  des  Mannes;  die  Übertragung  der  Wertmaß¬ 
stäbe  in  der  Schätzung  der  Frau  und  die  aus  ihr  sich  er¬ 
gebenden  Forderungen  nehmen  bei  ihr  ein  pädagogisches 
Gewand  an. 

Oft  hat  diese  „erste  Frauenrechtlerin  des  ausgehenden 
Mittelalters“  eine  einseitige  Würdigung  erfahren,  die  in  ihr 
nur  die  erfolglose  Vorkämpferin  für  die  Ebenbürtigkeit  des 
Weibes  gegenüber  dem  mittelalterlichen  Prinzip  seiner  Inferi¬ 
orität  sowie  die  Repräsentantin  eines  für  ihre  Zeit  exceptionellen 
Wissens  gesehen  hat.  Damit  aber  verkennt  man  den  refor- 
matorischen  Charakter  ihrer  schriftstellerischen  Tätigkeit  in 
späteren  Jahren.  Sie  beschränkt  sich  durchaus  nicht  darauf, 
sich  in  selbstbewußter  Erkenntnis  ihrer  Eigenart  und  Sonder¬ 
stellung  den  Frauen  ihrer  Zeit  als  erstrebenswertes  Vorbild 
hinzustellen;  sie  trägt  das  tiefe  Ideal  einer  neuen  Gesellschafts¬ 
ordnung  in  sich,  das  der  Frau  auch  auf  geistigem  Gebiet  zu 
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ihrem  Recht  verhelfen  will.  Deshalb  identifiziert  sie  ihr  Fühlen 
und  Wollen  mit  dem  ihrer  Mitschwestern  in  dem  Bestreben, 
dem  vorhandenen  weiblichen  Selbstgefühl  sowie  der  höheren 
Intelligenz  der  Frau  die  passenden  Richtlinien  für  die  weitere 
Entwicklung  vorzuzeichnen.  Das  Wesentliche  ihrer  erzieherischen 
Tätigkeit  ist  nicht  nur  ihre  Aufklärung  über  sozial-sittliche 
Pflichten  der  Frau;  ihr  Hauptarbeitsfeld  sieht  sie  vielmehr 
darin,  die  Frauen  zum  Verstehenlernen  der  geistigen  Bildungs¬ 
elemente  anzuleiten  und  ihr  mit  dem  sichereren  Besitz  eines 
umfangreichen  Wissens  ein  Mittel  an  die/Hand  zu  geben,  das 
sie  zu  positiver  Mitarbeit  an  den  Kulturaufgaben  der  Gegen¬ 
wart  befähigt  und  so  der  Forderung  ihrer  Ebenbürtigkeit  die 
innere  Berechtigung  verleiht: 

Et  si  j’ay  dit  d’elles  bien  et  louenge 
comme  il  est  vray,  ne  l’ay  fait  par  losenge 
n’a  celle  fin  que  plus  orgueil  en  ayent 
mais  tout  a  fin  que  toudis  elles  soient 
curieuses  de  mieulz  en  mieulz  valoir. 

(Epître  au  Dieu  d’ Amours  V.  759ff.)i) 

101.  Es  sind  besonders  neuere  (pädagogische)  Schriftsteller 
Frankreichs  wie  Rousselet,  Carton  und  Feugère,  die  den  wahren 
Charakter  der  Lebensaufgabe  der  Christine  de  Pisan  verkannt 
haben.  Nicht  mit  ihrem  Wissen  kündet  sie  den  Frauentypus 
der  Renaissance  an,  wie  wohl  Rousselet  meint1 2);  nicht  die 
Bewunderung  ihres  Wissens,  die  Karl  V  bestimmte,  sie  an 
ihren  Hof  zu  ziehen,  deutet  die  Morgenröte  der  Renaissance¬ 
stimmung  an,  sondern  die  Parallele  zur  Renaissancebewegung 
liegt  in  der  Art,  wie  sie  ihr  Wissen  und  Können  in  den 
Dienst  der  Bildungsarbeit  an  ihren  Mitschwestern  stellt. 

Wenn  Feugère3)  es  als  eine  Neuerscheinung  des  Huma¬ 
nismus  hinstellt,  daß  Louise  Labé  in  ihrem  Débat  de  Folie 
et  d’ Amour  sich  an  ihre  Zeitgenossinnen  mit  der  ausdrücklichen 
Forderung  einer  beständigen  Kultivierung  ihres  Geistes  durch 
Aufnahme  der  Bildungselemente  der  neuen  Zeit  wendet,  so 
verkennt  er  damit  den  Grundgedanken  der  Propaganda  Ch.  de 

1)  Vgl.  auch  Chemin  des  longues  études.  Vers  190  ff. 

2)  Rousselet  a.  a.  O.  p.  78. 

3)  Feugère  a.  a.  O.  p.  42. 
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Pisan’s,  der  uns  zwingt,  nicht  von  einer  „Neuerscheinung“, 
sondern  von  einer  Parallelerscheinung  im  Gewände  humani¬ 
stischer  Begeisterung  zu  sprechen.  Wenn  ferner  de  M.  la 
Clavière  und  mit  ihm  auch  neuere  französische  Pädagogen 
wie  Compayré  und  Rousselet* 1)  mit  ihrer  starken  Betonung  der 
intellektuellen  weibliche  Bildung  als  einer  neuen  Errungenschaft 
der  Renaissance  den  entwicklungsgeschichtlichen  Zusammen¬ 
hang  so  wenig  beachten  und  weiter  auch  bei  der  notwendigen 
Verschiebung  des  weiblichen  Erziehungsideals  zu  einer  Über¬ 
schätzung  der  Einwirkungen  fremdländischer  Elemente  neigen, 
so  beruht  dies  zum  großen  Teil  auch  wieder  auf  einer  auf¬ 
fälligen  Verkennung  der  Wirkungen  der  reformatorischen 
Tätigkeit  Ch.  de  Pisan’s  auf  diesem  Gebiet.  Selbst  Gröber  ist 
von  diesem  Irrtum  nicht  ganz  frei,  insofern  er  dieser  Tätigkeit 
jeden  Erfolg  abspricht. 

Der  Widerhall,  den  das  Programm  dieser  sozialen  Refor¬ 
matorin  in  unsrer  Epoche  gefunden  hatte,  ist  ein  bedeutender; 
er  bedingt  nicht  nur  den  gelehrten  Charakter  der  meisten 
aristokratischen  Dichtungen,  die  vornehmlich  einem  weiblichen 
Leserkreise  zugedacht  waren,  sondern  ist  auch  erkennbar  in 
einer  langen  Reihe  von  Äußerungen,  die  in  wohlwollendem 
Verständnis  zu  dieser  Frage  Stellung  nehmen  und  mit  positiven 
Reformvorschlägen  im  Geist  der  Ch.  de  Pisan  aufwarten  wollen. 

Ohne  die  selbstverständliche  Voraussetzung  einer  gründ¬ 
lichen  Kenntnis  des  antiken  Wissens  bei  der  Frau  ist  der 
gelehrte,  mit  antiken  Reminiszenzen  durchtränkte  Charakter 
aller  größeren  Dichtungen  Machault’s,  Froissart’s  und  Deschamps’ 
garnicht  denkbar;  in  der  Aufforderung  an  die  Geliebte: 

1)  d.  M.  la  Clavière  a.  a.  O.  p.  542 ff .  —  Rousselet  (a.  a.  O. 

I.  p.  72)  führt  das  Werk  des  Italieners  Francesco  de  Barberino  aus 
dem  14.  Jhdt.  an:  Del  Regimento  et  de  Costumi  delle  Donne,  das 
durchaus  keine  loyale  Auffassung  verrät  und  die  intellektuelle  Bildung 
des  weiblichen  Geschlechts  aus  veralteten,  religiösen  Bedenken  ver¬ 
bietet.  Betreffs  des  spanischen  Einflusses  vgl.  ib.  I  p.  166.  Die  Ge¬ 
danken  des  Spaniers  Vives  waren  den  Franzosen  durch  Changy’s 
Übersetzung  bekannt  geworden:  J.  Changy,  livre  de  l’institution  de 
la  femme  chrestienne  comparez  en  latin  par  Jehan  Vivès  et  nouvelle- 
ment  traduictz  en  langue  françoyse.  —  Vgl.  auch  Morel-Fatio,  Etude 
sur  l’Espagne  2.  Aufl.  1895. 
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Quier  en  l’histoire  des  Romains, 
la  le  verras  ne  plus  ne  moins  (Voir  dit  p.  252) 
liegt  bereits  die  stillschweigende  Voraussetzung,  daß  die  Frau 
auch  befähigt  ist,  sich  selbständig  auf  derartigen  Wissens¬ 
gebieten  zurechtzufinden. 

102.  Um  einen  richtigen  Blick  zu  gewinnen  für  das  wirkliche 
Vorhandensein  intellektueller  Wertmaßstäbe  in  dem  weiblichen 
Erziehungsideal  unsrer  Zeit,  darf  man  das  Fortleben  mittel¬ 
alterlicher  Erziehungsfaktoren  auch  in  unsrer  Übergangsepoche 
nicht  außer  acht  lassen  und  die  Tatsache  nicht  verkennen,  daß 
die  fortschrittlichen  Tendenzen  unsrer  Zeit  noch  eingebettet 
liegen  in  gesellschaftlichen  Axiomen  und  religiös-moralischen 
Erwägungen,  die  man  als  notwendiges  Erbgut  vom  Mittelalter 
her  übernommen  hatte.  Die  entwicklungsgeschichtliche  Über¬ 
sicht  Jourdain’ s  zeigt  uns,1)  wie  im  Mittelalter  in  erster  Linie 
die  Befriedigung  des  religiösen  Bedürfnisses  Ziel  und  Wege 
des  weiblichen  Erziehungsideals  bestimmten;  die  weltliche  Kehr¬ 
seite  des  mittelalterlichen  Systems  bildete  die  Erlernung  der 
feinen,  höfischen  Sitte,  womöglich  durch  die  Praxis  an  fremden 
Fürstenhöfen  oder  im  Gewände  moralischer  Unterweisungen. 

In  solche  moralischen  Erwägungen  ist  das  Programm  der 
intellektuellen  weiblichen  Bildung  auch  bei  Christine  de  Pisan 
noch  gefaßt,  ohne  jedoch  an  Tragweite  und  Wirkung  zu  verlieren: 
Je  me  merveille  trop  fort  de  l’opinion  de  aucuns  hommes  que  ilz 
ne  vouldroient  point  que  leurs  filles,  femmes  ou  parentes  apre- 
nissent  science  et  leurs  mœurs  en  empireroient.  Par  ce  peuz  tu 
bien  voir  que  toutes  opinions  d’hommes  ne  sont  pas  fondées 
sur  raison  et  que  ceulx  ont  tort;  car  il  ne  doit  mie  estre  présumé 
que  que  de  sçavoir  les  sciences  morales,  et  que  apprennent  vertu, 
les  mœurs  doibvent  empirer;  ains  n’est  point  de  doubte  que  ilz 
enoblissent.  Comme  doncques  est-ü  a  penser  que  bonnes  leçons 
et  doctrines  les  peut  empirer?  Ceste  chose  n’est  pas  a  soustenir  . .  . 
N’estoit  pas  de  celle  opinion  Quintus  Hortensius  qui  fut  a  Rome 
grand  rhetoricien  et  souverain  orateur.  Cellui  ot  une  fille  nommée 
Ortence  qu’il  aima  pour  la  subtilité  de  son  intelligence  et  la  fist 
étudier  en  la  dite  science.  Pareillement,  a  parler  du  plus  nouveau 
temps,  sanz  quérir  les  anciennes  histoires,  Jehan  Andry,  solennel 
canoniste  à  Bouloigne  .  .  .  n’estoit  pas  d’opinion  que  mal  fust  que 
femmes  fussent  lettrées  ....  (Cité  des  dames.) 

1)  Charles  Jourdain,  Mémoire  sur  l’éducation  des  femmes. 
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Auch  Froissart  schwebt  bei  seiner  Aufforderung  zum  gründlichen 
Lernen  der  mittelalterlich-praktische  Endzweck  der  weiblichen 

Bildung  vor  Augen: 

Et  bien  avés  loisir  d’aprendre 
et  un  bon  estât  en  vous  prendre 
dont  vous  soyés  plus  honourée. 

(Temple  d’Honneur  991  ff.) 

Im  religiösen  Rahmen  erscheint  das  Ziel  intellektueller  weib¬ 
licher  Bildung  ferner  bei  de  Latour  Landry,  wenn  er,  freilich 
etwas  einseitig,  die  Notwendigkeit  des  Lesenkönnens  auch  für 
das  weibliche  Geschlecht  betont: 

...  et  pour  cest  exemple  est  bonne  chose  de  mettre  ses  enfanz 
juenes  à  l’escolle  et  les  faire  aprendre  ès  livres  des  saiges  et  des 
bons  enseignements,  ou  l’en  voit  les  biens  et  le  sauvement  du 
corps  et  de  l’ame  ....  et  pour  ce  que  aucuns  gens  dient  qu’ilz 
ne  vouldroient  pas  que  leurs  femmes  ne  leurs  filles  sceussent 
bien  de  clergie  ne  d’escripture,  je  dy  ainsi  que  quant  d’escryvre, 
n’y  a  force  que  femme  en  saiche  rien;  mais  quant  à  lire,  toute 
femme  en  vault  mieulx  de  le  sçavoir  et  cognoist  mieulx  la  foy  et 
les  perilz  de  Taine  et  son  saulvement. 

(Kap.  90  a.  a.  O.  p.  177.) 

Aber  auch  ohne  diesen  Rahmen  religiös-moralischer  Er¬ 
wägungen  begegnen  wir  schließlich  am  Ausgang  des  Mittelalters 
der  Forderung  einer  notwendigen  intellektuellen  Bildung  auch 
für  die  Frau.  In  seinem  Traktat  de  recuperatione  Terrae  Sanctae 
baut  Pierre  Dubois  sein  ganzes  System  auf  einer  umfangreichen 
geistigen  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  auf  und  erkennt 
ihr  die  Wichtigkeit  einer  sozialen  Funktion  zu,  insofern  die 
Frauen  als  gelehrte  und  christliche  Gattinnen  sarazenischer 
Fürsten  eine  intellektuelle  Eroberung  des  Heiligen  Landes 
herbeiführen  sollten.1) 

103.  Zwei  Umstände  mögen  besonders  den  Blick  für  die 
kontinuierliche  Entwicklung  des  Frauenideals  auf  nationalem 
Boden  getrübt  haben:  das  abfällige,  auf  persönlicher  Eitelkeit 
beruhende  Urteil  Castiglione’s  über  den  Bildungsstand  des 
französischen  Genius  sowie  der  groteske  Charakter  und  die 
blendende  äußere  Form,  die  das  weibliche  Erziehungsideal  unter 

1)  De  recuperatione  Terrae  Sanctae,  ein  Traktat  des  P.  Dubois, 
v.  E.  Zeck  Berlin  1905.  —  Vgl.  auch  K.  Wenck  in  Sybels  histor. 
Zeitschrift  Bd.  71. 
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dem  allgemeinen  Druck  der  humanistischen  Begeisterung  an¬ 
genommen  hatte. 

Im  allgemeinen  Freudentaumel  der  Wiedererweckung  des 
klassischen  Altertums  konnte  es  Castiglione  wohl  wagen,  das 
nationale  Selbstbewußtsein  der  Franzosen  anzugreifen:1) 

je  pense  que  les  lettres  sont  le  véritable  et  principal  ornement  de 
l’esprit,  bien  que  les  Français  ne  connaissent  que  la  noblesse  des 
armes  et  ne  fassent  aucun  cas  de  tout  le  reste;  en  sorte  que  non 
seulement  ils  n’étudient  pas  les  lettres  mais  encore  ont  de  l’aver¬ 
sion  pour  elles  et  tiennent  les  lettrés  pour  gens  de  peu  .... 

Die  absolute  Wertschätzung,  die  er  bei  den  Franzosen  der 
Renaissance  fand,  beruht  auf  seiner  äußerst  geschickten  Dar¬ 
stellung,  die  dem  Bildungsbedürfnis  und  dem  Prinzip  der 
Ebenbürtigkeit  der  Frau  im  weitesten  Maße  entgegenkommt; 
wir  aber  werden  bei  objektiver  Betrachtung  sein  abfälliges  Urteil 
zu  Gunsten  der  nationalen  Errungenschaften  gerade  unsrer 
Übergangsepoche  korrigieren  müssen. 

103a.  Verständlich  wird  die  Verkennung  der  nationalen 
Elemente  in  der  Entwicklung  des  weiblichen  Bildungsideals 
auch  durch  die  Tatsache,  daß  bei  Italienern  wie  Franzosen  die 
Wiederbelebungsversuche  der  antiken  Bildung  einen  grotesken2), 
veräußerlichenden  Charakter  angenommen  hatten.  Die  bis  zur 
Unmöglichkeit  gesteigerte  Übertreibung  humanistischer  Begeiste¬ 
rung  hatte  sich  auch  des  weiblichen  Erziehungsideals  bemäch¬ 
tigt;  die  Forderung  einer  gründlichen  Kenntnis  der  lateinischen 
und  .  griechischen  Sprache  sowie  der  umfangreichen  Beherr¬ 
schung  des  Sachinhalts  des  Altertums  war  nicht  so  unge¬ 
wöhnlich3),  und  die  Versuche  ihrer  Realisierung  an  der  Er¬ 
ziehung  der  eigenen  Tochter  teilte  Louise  von  Savoyen  mit 
vielen  italienischen  und  französischen  Fürstenhöfen. 

Der  eitle  Humanistenstolz,  der  sich  gern  mit  einem  großen 
Besitz  wertvoller  Bücher  und  Handschriften  brüstet,  hatte  auch 
im  weiblichen  Gemüt  eine  entsprechende  Form  gefunden,  die 

1)  Vgl.  Rathéry  a.  a.  O.  p.  62.  —  Vgl.  B.  Castiglione:  ü  libro 
del  Cortegiano,  Müano  1803  (Classici  ital.  vol.  67.  68.) 

2)  So  „überraschend  ist  der  Zug  ins  Groteske“  nicht,  wenn  man 
bedenkt,  daß  er  auch  in  der  Satire  Rabelais’  als  treibendes  Motiv 
wiederkehrt. 

3)  Vgl.  Burckhardt,  die  Renaissance  in  Italien  II  p.  123 ff. 
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sich  an  dem  Besitz  einer  reichen  Bibliothek  luxuriös  ausge¬ 
statteter  Bücher  genügen  läßt.  Auch  diese  oberflächliche 
Form  ist  den  „dames  bibliophiles“  Frankreichs  und  Italiens 
gemeinsam. x) 

104.  Wieviel  wohltuender  wirkt  diesen  oberflächlichen  Aus¬ 
artungen  gegenüber  die  Harmonie  des  weiblichen  Bildungs¬ 
ideals  unsrer  Epoche!  Es  gibt  den  ererbten  Schatz  religiös¬ 
praktischer  Gesichtspunkte  nicht  auf  und  schafft  doch  der  Frau 
die  günstigsten  Bedingungen  zur  Entwicklung  ihrer  Persönlich¬ 
keit  auch  auf  geistigem  Gebiet;  es  verläßt  in  bewußtem  Streben 
nach  nur  erreichbaren  Zielen  niemals  den  Boden  des  gesunden 
Menschenverstandes  und  doch  baut  es  sein  System  auf  den¬ 
selben  Prinzipien  der  individuellen  Freiheit  und  Gleichberech¬ 
tigung  auf.  Nur  diese  Harmonie  machte  es  möglich,  daß  die 
hohe  Schätzung  der  Frau  der  Renaissance  in  den  fortschritt¬ 
lichen  Tendenzen  unsrer  Übergangsepoche  ihre  beste  Lebens¬ 
kraft  schöpfen  konnte. 


Zum  Schluß  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  Herrn 
Professor  Stengel  für  das  freundliche  Interesse  und  die  wohl¬ 
wollenden  Ratschläge  bei  der  Anfertigung  dieser  Arbeit  ehrer- 
bietigst  zu  danken. 


1)  Vgl.  d.  M.  la  Clavière  a.  a.  O.  p.  358ff.  —  E.  Quentin- 
Bauchart,  les  femmes  bibliophiles  en  France,  préf.  p.  3. 


128 


Register. 

[Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  am  Rande  vermerkten  Abschnitte.] 


A. 

Allegorie  :  Sinn  für  das  Ermüdende 
der  A.  im  Rosenroman:  36. 

Altertum:  Begeisterungfürantiken 
Wissensstoff:  39.  99. 

Amendement:  Gebrauch  des  a.  am 
Schluß  vieler  Dichtungen  der 
späteren  Zeit:  50. 

Anrede:  die  abstrakte  Form  der  A. 
in  den  Briefen  Machault’s  :  97. 

Aristokratische  Dichtung:  der  Ur¬ 
sprung  des  Frauenkultus  der 
a.  D.:  21.  —  Die  ungesunden 
Elemente  des  ritterlichen 
Frauenkultus:  7.  70.  81  d.  83. 
—  Der  hohle  Charakter  von 
den  Frauen  durchschaut:  83. 
84.  —  Mangel  an  psycholo¬ 
gischem  Verständnis  in  der 
a.  D.  des  Mittelalters:  91.  92. 
—  Das  Fortbestehen  des 
Prinzips  der  Frauenhuldigung 
in  der  a.  D.  der  Übergangs¬ 
zeit:  69.  71.  —  Übertragung 
der  Wertmaßstäbe  auf  das 
intellektuelle  Gebiet:  12.  68. 
—  auf  das  Gebiet  natürlicher 
Herzensgüte:  80.  —  Umge¬ 
staltung  des  dichterischen  Ver¬ 
kehrs  der  Liebenden:  13.  90. 
—  Die  Defensivstellung  der 
a.  D.  der  Übergangszeit  68.  69. 

Aristoteles:  3. 

B. 

Biens  des  femmes:  19. 

Bildung:  Die  geistige  Bildung  der 
Frau:  100. 


Blâmes  des  femmes  :  die  liter. 
Gattung  der  Bl.  d.  f.:  18. 

Bretonische  Sagenstoffe:  Die  Auf¬ 
fassung  einer  sündigen,  schick¬ 
salsmächtigen  Liebe:  25.  — 
Schätzung  des  Geliebten  um 
des  guten  Rufes  wülen:  96. 

Boccacio:  46.  47. 

Buddhismus:  30a. 

Bürgetum:  D.  erwachende  Selbst¬ 
bewußtsein  des  Bürgertums: 
10.  69.  —  Das  B.  der  Über¬ 
gangszeit:  35. 

Bürgerliche  Dichtung:  Die  b.  D. 
im  bewußten  Gegensatz  zur 
aristokr.  Dichtung:  8.  33.  — 
Rückwirkung  der  b.  D.  auf  d. 
a.  D.:  12.  70.  Die  frauenfreund¬ 
liche  Literatur  der  b.  D.  der 
Übergangszeit:  50.  52  (s.  Über¬ 
gangszeit). 

C. 

Campaux:  s.  einseitiger  Stand¬ 
punkt:  33.  34. 

Castiglione:  s. Überschätzung:  102. 

Ceremoniell:  Die  Umpflanzung  des 
mittelalt.  Ceremoniells  auf  den 
Boden  der  natürlichen  Würde 
des  Einzelmenschen:  80. 

Christentum:  die  geringe  Wert¬ 
schätzung  des  Weibes:  3.  — 
Ursprung  für  beide  Entwick¬ 
lungsreihen  :  17. 

Christine  de  Pisan:  12,  56.  70  (ihre 
lit.  Fehde).  75.  76.  77.  91.  93. 
94. 100.  („D.  Fauenrechtlerin“). 

Contes  dévots:  Die  verallge- 
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meinernde  Wirkung  ihres 
Keuschheitsideals:  5.  20. 

Coquillart:  als  critique  désintér¬ 
essé:  44. 

Cours  d’amours:  27.  86. 

Court  amoureuse:  am  Hofe  Karls 
VL:  70.  76. 

Courtoisie:  ihr  Wesen  und  ihre 
Anerkennung:  26. 

„Critique  désintéressé“:  Vorurteils¬ 
freie  Kritik  der  b.  D.  44.  — 
Analogon  in  der  a.  D.  der 
Übergangszeit:  80. 

I). 

dames  bibliophiles:  103a. 

Deschamps  :  Das  Widerspruchs¬ 
volle  in  D. 'Charakter:  44.  58. 

Dichterinnen:  Teilnahme  der  Frau 
am  Dichten:  90. 

Discrétion:  Vernachlässigung  der 
Pflicht  der  D.  49.  77  c.  Un¬ 
vereinbarkeit  der  Indiskretion 
mit  der  Würde  des  Mannes: 
81c.  97. 

E. 

Ehe:  11.  33.  38.  58—67.  79  (in  d. 
a.  D.)  Abhängigkeit  des  Urteils 
von  der  asket.  Denkrichtung 
des  Mittelalters:  58.  64,  — 
Der  persönl.  Charakter  der 
Satire  der  E.:  59.  67.  — Wieder¬ 
heirat  und  Witwentum:  60. 
Die  fortschrittl.  Tendenzen  der 
frauenfreundlichen  Literatur 
61.  —  Die  passive  Rolle  des 
Mädchens  :  61.  Gefahren  einer 
frühen  Ehe:  62.  —  Utilitaris¬ 
mus  der  Männer:  63.  Die  E. 
ein  Läuterungsprozeß  64.  Ir¬ 
dische  Wertmaßstäbe:  65.  Die 
erzieherische  Wirkung  der  E.  : 
66.  Lebensregeln  für  d.  E.:  67. 

Eifersucht:  Die  E.  des  Mannes:  49. 

Epos:  Das  Frauenideal  im  volks¬ 


tümlichen  E.:  22.  —  im  Kunst¬ 
epos:  25. 

Erziehung:  Die  Überschätzung  der 
fremdländischen  Elemente  im 
Erziehungsideal  derRenaissan- 
ce:  101.  —  Das  Erbgut  der 
mittelalterlichen  E.  (moralisch¬ 
religiöse  Erwägungen):  102.  — 
Das  Vorhandensein  intellektu¬ 
eller  Wertmaßstäbe:  102.  — 
Der  groteske  Charakter  des 
weiblichen  Erziehungsideals 
der  Renaissance:  103.  —  Die 
Harmonie  des  weibl.  Bildungs¬ 
ideals  der  Übergangszeit:  103a. 

F. 

Fabliauxdichtung  :  e.  Reaktion  geg. 
das  Ritterideal  des  Frauen¬ 
kultus  :  8. 30b.  —  ihr  einseitiger 
Standpunkt:  16.  29.  Quellen 
und  Verfasser  der  F.  30  a — c. 
Die  fortschrittlich.  Tendenzen  : 
31.  Abkehr  von  d.  Darstellungs¬ 
form  der  F.:  42. 

Freundschaft:  d.  geistige  Freund¬ 
schaftsverkehr  d. Geschlechter  : 
13.  90.  91.  94. 

Frömmigkeit:  Die  F.  der  Frau:  68. 

G. 

Gehorsam:  der  Frau:  56. 

Gemeingut:  der  Frauen  (Theorie 
J.  de  Menng’s)  38. 

Geistlichkeit:  ihr  ungünstiges  Ur¬ 
teil:  17.  30  c. 

Gerson:  70.  88. 

H. 

Haushalt:  Anerkennung  der  Sorge 
der  Frau  im  H.:  54. 

I. 

Individualismus:  37.  Die  Gleich¬ 
heit  der  Individuen:  38.  In¬ 
dividualistischer  Einschlag  der 
Satire  in  formaler  Beziehung: 
42. 
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Italien:  Überschätzung  des  italie¬ 
nischen  Einflusses:  46.  47. 

89.  102. 

K. 

Keuschheit:  Die  K.  der  Frau:  53. 
67.  —  Polemik  gegen  das 
klösterl.  Keuschheitsideal  20. 

L. 

Liebe:  Wandel  in  der  Auffassung 
der  L. :  18.  Freie  Liebe:  38. 
—  Liebestechnik  des  mittel¬ 
alterlichen  Minnedienstes  75. 
Abfällige  Kritik  derselben  in 
der  Übergangszeit  77.  D.  Ideal 
freiwilligen  Verzichtes  auf  d. 
Lohn  der  L.  77  b.  —  Einheit 
der  Liebe  77a.  81  d.  Dichteri¬ 
scher  Verkehr  der  Liebenden: 

90.  91. 

Literatur:  Der  vermittelnde  Cha¬ 
rakter  der  L.  der  Übergangs¬ 
zeit:  32.  —  Entwicklung  der 
neueren  wissenschaftl.  Litera¬ 
tur  zur  Frauenfrage  :  14. 

loyauté:  in  der  Liebe  77c.  81  b.  81  e. 

M. 

Margueritte  de  Navarre:  91.  93. 

Mariencultus  :  s.  Einfluß  auf  die 
Frauenbewertung:  4.  20. 

Minnedienst:  der  hohle  Charakter 
d.  mittelalterl.  Minnedienstes  : 
83.  84. 

Mitgiftjägerei:  keine  Neuerschei¬ 
nung  der  Renaissance:  63. 

Mittelalter  :  Der  allmähliche  Um¬ 
bildungsprozeß  im  M.  :  2.  Un¬ 
persönlicher  Charakter  m  a. 
Darstellungsform:  41.  Mangel 
an  psychologischem  Verständ¬ 
nis  im  M.  :  92  a. 

N. 

Natur:  natura  optima  dux:  38.  — 
Sinn  für  d.  Natur  Widrigkeit 
des  höfischen  Sittencodex:  76. 


O. 

Objectivität:  der  Kritik  bei  den 
Dichtern  d.  Übergangszeit:  44. 

Optimismus:  37.  70. 

P. 

Paedagogik:  Die  Ansichten  der 
neueren  franz.  Pädagogen  zur 
geschichtl.  Entwicklung  der 
weiblichen  Erziehung:  101 

Persönlicher  Charakter:  der  Dich¬ 
tungen;  Entwicklungsreihe  41. 

Platonismus  :  13.  —  psychol.  Ana¬ 
lyse  im  P.  43  a.  Neigung  zum 
Symbolismus:  97.  -  Die  Keime 
des  P.  in  der  Literatur  der 
Übergangszeit  93. 

Prosanovelle  :  des  14.  u.  15.  Jhdts. 
im  Verhältnis  zur  Satire  des 
Mittelalters:  46.  47. 

Provenzalische  Lyrik:  ihre  Auf¬ 
fassung  von  „Minne  und 
Dienst“  :  23. 

Psychologie:  Mangel  an  psychol. 
Verständnis  im  Mittelalter  92a. 
—  Die  feinere  psychol.  Be¬ 
obachtungsgabe:  42.43.84. — 
Neigung  zur  psychologischen 
Analyse:  43.  85.  92. 

11. 

Rabelais:  46. 

Redseligkeit:  der  Frau  45. 

Regelzwang:  des  mittelalterlichen 
Minnedienstes:  75.  82. 

Renaissance  :  Die  Elemente  des 
Frauenideals  der  R.  in  der 
Litteratur  der  Übergangszeit: 
33.  37.  73.  98.  —  Die  Ver¬ 
kennung  dieses  Zusammen¬ 
hangs  57.  89.  103.  —  Der  Zu¬ 
sammenhang  auf  pädagogisch. 
Gebiet  101.  —  Schätzung  der 
geistigen  Vorzüge:  93.  95.  (.  6. 
—  Die  Unsittlichkeit  d.  Frauen 
der  R:  45  —  Der  groteske 
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Charakter  der  franz.  italienisch. 
Renaissancebewegung:  103  a. 
Rittertum:  Rückgaug  des  R.  und 
künstliche  Wiederbelebungs¬ 
versuche  :  69.  R.  und  Frauen¬ 
kultus:  6.  Auffassung  von 
„Minne  u.  Dienst“:  23.  72.  77a. 
Verfall  des  Frauenkultus  des 
R:  7.  24.  77.  Der  innere  Fort¬ 
schritt  des  Frauenkultus  des 
R.  26.  —  Keine  Anerkennung 
einer  höheren  Intelligenz  der 
Frau:  27.  Die  Frau  entspricht 
dem  Ideal  der  Huldigung  28. 
Rosenroman:  Teil  I.  43.  92.  97. 
Teil  II.  8.  9.  12.  34.  36.  51. 

8. 

Satire:  Mangel  an  Originalität:  45. 
Die  fortschrittlichen  Ten¬ 
denzen:  48. 

Schönheitssinn:  in  der  Literatur 
der  Übergangszeit:  96. 
Selbstbestimmungsrecht:  der  Frau  : 

87. 

Sentimentalität:  in  der  arist. 

Dichtung:  83. 

Sinnlichkeit:  Temporäre  Aus¬ 

schließung  sinnlicher  Mo¬ 
mente:  94. 

Sittlichkeit:  Sittliches  Empfinden 
der  Frau  i.  d.  Übergangszeit: 

88.  94.  Widerspruch  zwischen 
Theorie  und  Praxis:  95 

Spanien:  101. 

Spielleute:  306. 

Spiritualismus:  90.  95. 
Symbolismus:  97. 

T. 

Pietro  Toldo:  s.  Überschätzung  d. 

italien.  Einflusses  47. 

Treue:  der  Frau:  81c. 
Treulosigkeit:  des  Mannes  48.  52. 
der  Frau  77  d. 


U. 

Übergangszeit  :  Der  vermittelnde 
Charakter  der  Ü.  32.  —  Unab¬ 
hängigkeitsstreben  der  Dichter 
d.  Ü.  41.  44.  —  Persönlicher 
Charakter  der  Dichtung.  41. 
Frauenfreundl.  Literatur  d.  Ü. 
in  ihrer  Abhängigkeit  vom 
Rosenroman:  51.  Diebleiben¬ 
den  Werte  dieser  Dichtung: 
52.  53.  54.  —  Die  aristokrati¬ 
sche  Dichtung  d.  Ü.  68  —  88. 
Fühlung  zur  bürgerlichen 
Dichtung:  12.  70.  78.  92.  — 
Wanken  des  Ideals  mittelalt. 
Frauenhuldigung  an  den  ein¬ 
zelnen  Forderungen  nachge¬ 
wiesen  77a=d.  DerguteWille 
zu  positiver  Reformarbeit:  79. 
80.  Der  innere  Fortschritt: 
81—88. 

Unsittlichkeit:  der  Frau  46.  des 
mittelalterlich.  Minnedienstes  : 
81  d. 

Urteilsfähigkeit:  der  Frau:  82. 

Utilitarismus  :  der  Männer  in  der 
Wahl  der  Frau:  63. 

V. 

Verallgemeinerung:  DerWidersinn 
mittelalt.  stereotyper  V.  43. 

Villon:  44. 

Vermählung:  s.  Ehe:  61.  62. 

W. 

Wissen:  ein  Mittel  zur  persön¬ 
lichen  Macht:  40.  99.  —  Bruch 
mit  dem  Bildungsmonopol  des 
Mannes:  100. 

Witwentum:  60. 

Z. 

Zurückhaltung:  d.  Frau  ergreift  d. 
Initiative  in  der  Anknüpfung 
eines  Liebesverhältnisses:  81a. 
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Lebenslauf. 

\rerfasser  dieser  Arbeit,  Erich  Reckzeh,  evangelischer  Kon¬ 
fession,  wurde  am  10.  Juni  1877  als  Sohn  des  städtischen  Lehrers 
Otto  Reckzeh  und  seiner  Ehefrau  Bertha,  geb.  Engmann  zu  Berlin 
geboren.  Seine  Schulbildung  erhielt  er  zunächst  auf  der  80.  Gemeinde¬ 
schule,  von  Michaelis  1887  bis  Michaelis  1896  auf  dem  Leibniz- 
Gymnasium  zu  Berlin,  wo  er  am  25.  September  die  Reifeprüfung  be¬ 
stand.  Von  Oktober  1896  bis  zum  Schluß  des  Sommer-Semesters 
1902  studierte  er  in  Berlin  neuere  Sprachen  und  Geschichte  und  be¬ 
stand  am  19.  Januar  1904  in  Berlin  das  Examen  pro  facultate  docendi. 
Im  April  1905  wurde  er  als  Probandus  dem  Humboldt-Gymnasium 
daselbst  überwiesen,  an  dem  er  Ostern  1906  als  Oberlehrer  angestellt 
wurde. 

Während  seiner  Studienzeit  besuchte  er  die  Vorlesungen  und 
Kurse  folgender  Herren  Professoren  und  Dozenten: 

Brandi,  Delbrück,  Delmer,  Dessoir,  Dilthey  f,  Dove,  Geiger, 
Haguenin,  Harsley,  Hirschfeld,  Kahl,  Lenz,  Münch  f,  Naudé, 
Pariselle,  Paulsen  f,  v.  Richthofen  f,  Scheffer-Boichhorst  f,  Schie¬ 
mann,  E.  Schmidt,  Schmitt,  Schultz-Gora,  Schumann,  Sternfeld, 
Stumpf,  Tobler  f,  Weinhold  f. 

Allen  diesen  Herren  erlaubt  sich  der  Verfasser  seinen  ehr¬ 
erbietigsten  Dank  auszusprechen. 


